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  „Ich glaub‘s einfach nicht.“ Eine dunkelhaarige Frau schaut mich neugierig an. Habe ich etwa laut gedacht? Kein Wunder, nach einem solchen Schock. Und das am frühen Morgen.


  Ich tue, als würde ich den Blick der Frau nicht bemerken. Sie wendet sich ab, zupft einen Faden von ihrer kurzärmeligen Jacke.


  Noch vier Minuten. Warum dauert das heute gar so lange?


  Eine Gruppe von Neuankömmlingen ergießt sich über den Bahnsteig. Sie kommen über die Rolltreppe und aus dem Lift. Wahrscheinlich von einer der anderen Linien, die sich hier kreuzen.


  Ich gehe ein paar Schritte weiter, um dem Gedränge zu entkommen. Ein Mann mittleren Alters im grauen Businessanzug streift mit seiner Aktentasche meinen Oberschenkel. Er entschuldigt sich knapp. Zerstreut nicke ich ihm zu. Mit meinen Gedanken bin ich ganz wo anders.


  Ein lautes „Peter, jetzt gib endlich eine Ruhe“, läßt mich zusammenzucken. Eine hagere Brünette in Jeans und einer karierten Bluse kämpft um ihre Autorität. Die Volksschulkinder sind kaum zu bändigen. Sieht ganz nach einem Wandertag aus, so wie die Kleinen angezogen sind. kurze Hosen und Turnschuhe. Einige haben Regenjacken auf ihren Rucksäcken festgeschnallt. Die Kinder schnattern aufgeregt und drängeln nach vorne. Vorbei an den Menschen, die so wie ich auf dem Weg zur Arbeit sind. Die Ermahnungen der Brünetten und ihrer zwei jungen Kolleginnen haben wenig Erfolg.


  Noch immer vier Minuten. Da muß etwas passiert sein. Warum sagen die nichts durch? Das ist ein Tag. Ungeduldig trommle ich mit den Fingern auf meinen Hüften. Ich hätte doch zu ihr fahren sollen.


  Von einer Reklametafel lacht mir ein junger Mann mit einem glatzköpfigen Säugling im Arm entgegen. Kinder wohin man schaut. Nun schiebt sich auch noch ein Buggy in mein Blickfeld. Schön langsam fühle ich mich verfolgt. Das Kleinkind nuckelt an einer Semmel, oder dem, was noch davon übrig ist.


  Sie hat wie ferngesteuert geklungen. Anscheinend kann sie es selber nicht so recht glauben.


  Das Kleine grinst mich an und schwenkt fröhlich sein Frühstück. Die Frau beugt sich über den Kinderwagen und nimmt dem Kind sein Essen aus der Faust. Das Kleine verzieht sofort den Mund, wird aber gleich darauf mit einem Stück frischer Semmel beruhigt. Süß sind sie ja. Aber Mona und ein Kind? Ich kann es immer noch nicht fassen. Meine beste Freundin ist schwanger. Sie hat es mir heute morgen gesagt. Das Läuten des Telefons hat mich aus dem Bett geholt. Es war noch nicht einmal sieben, als sie angerufen hat, um mir das Ergebnis des Schwangerschaftstests mitzuteilen.


  Ist doch nur ein Test. Heißt es nicht immer, daß mindestens ein Drittel von denen nicht stimmt?, habe ich sie aufzumuntern versucht. Mona hat mir widersprochen. Sie hätte es eh geahnt. Ihre Regel sei schon seit drei Monaten überfällig, hat sie mir mit ganz ruhiger Stimme erzählt.


  Warum sie nicht eher was unternommen hat? Auf meine Frage hat sie einige Momente lang geschwiegen. Ich wisse doch, wie das mit ihren Tagen sei, dem unregelmäßigen Zyklus und so.


  Daß ich an ihrer Stelle schon viel früher einen Test gemacht hätte, habe ich für mich behalten. Es ist mir nicht als der richtige Augenblick erschienen, ihr auch noch mit Vorhaltungen zu kommen. Auf jeden Fall solle sie zu ihrer Frauenärztin gehen und noch einen Test machen lassen, weil das wahrscheinlich zuverlässiger ist, habe ich sie gedrängt. Noch heute solle sie sich einen Termin geben lassen.


  Die Menschenmenge am Bahnsteig wird immer größer. Trotzdem kommen vom Stiegenaufgang her, dort wo die Rolltreppe ist, immer noch welche nach. Die haben sicher nicht alle in der nächsten U-Bahn Platz. Ich quetsche mich an zwei Burschen vorbei in die erste Reihe. Ich habe keine Lust, länger als unbedingt nötig zu warten. Den beiden scheint es nichts auszumachen, daß ich mich vordränge. Ich an ihrer Stelle hätte auch nichts dagegen. Verspätete U-Bahnen waren schon immer ein guter Entschuldigungsgrund für‘s Zuspätkommen.


  Der Silberpfeil quält sich über die langgezogene Steigung. Jetzt dauert es nicht mehr lange. Eine aufgedonnerte Blondine schiebt mir ihren Ellenbogen in die Seite. „Was ist?“ fauche ich sie an. Sie kneift die auffällig geschminkten Augen zusammen und rückt ein Stück zur Seite. Gewonnen, denke ich befriedigt. Der kleine Sieg macht mich nicht wirklich froh.


  Und dann?, hat sie gefragt. Ich habe geschwiegen. Was hätte ich auch auf eine so gewichtige Frage antworten sollen? Sie hat geseufzt. Am liebsten hätte ich sie in den Arm genommen und getröstet.


  Ein lauter Knall läßt mich herumfahren. Die Augen der Blondine sind schreckensgeweitet. Sie starrt mit offenem Mund auf den Bahnsteig. Die Leute hinter ihr wirken wie eingefroren. Es ist totenstill. Dann höre ich eine Frau schreien. Es klingt hysterisch. Ein Kind beginnt zu weinen. Langsam wende ich den Kopf und beuge mich ein wenig nach vor, um deutlicher zu sehen.


  Die U-Bahn ist zu etwa einem Drittel in die Station eingefahren. Warum hat sie angehalten? Auf den Geleisen entdecke ich schließlich etwas Buntes. Was ist das? Ein Stück Stoff?


  „Da ist einer gesprungen“, sagt einer der Jugendlichen hinter mir.


  „Gesprungen?“ frage ich und schüttle dabei den Kopf, als ob das etwas an den Tatsachen ändern könnte. So unwirklich ist mir die Realität schon lange nicht mehr vorgekommen. Der Bub zeigt in Richtung U-Bahn.


  „Da vorne. Da liegt noch was.“ Er zieht seinen Freund am Ärmel näher zu sich heran. „Da, schau! Ein Fuß?“


  Ich merke, wie mir schlecht wird. Die Frau neben mir erbricht. Ich würge und drehe mich schnell weg, bevor auch ich mich übergeben muß.


  Die Buben recken noch immer die Hälse. „Na sicher. Schau, das ...“ Der Rest des Satzes wird von der kreischenden Stimme der Brünetten verschluckt, die versucht, ihre aufgeregten Schulkinder in Zaum zu halten.


  Bewegung kommt in die Menge. Ein paar besonders Neugierige schieben mich zur Seite, wohl in der Hoffnung auf eine bessere Aussicht. Diesmal gebe ich nach. Das Risiko, auf die Geleise zu fallen, ist mir bei dem Gedränge zu groß.


  Ein kleiner Mann mit einem mächtigen Bierbauch flucht dicht neben meinem Ohr. „Schweinerei, so eine Drecksau.“ Ich folge seinem empörten Blick. Er ist mit den Sandalen in die halbverdauten Frühstücksreste der Blondine gestiegen. Das hat er von seiner Sensationsgier. Angewidert versucht er, die beschmutzte Schuhsohle auf den Betonplatten des Bahnsteigs abzuputzen. Kein leichtes Unterfangen bei den vielen Schaulustigen, die einen Blick auf das Unglück erhaschen wollen.


  „Bitte räumen Sie den Bahnsteig. Benutzen Sie den hinteren Ausgang, damit die Rettungskräfte durch können.“ Die Stimme aus dem Lautsprecher ist ruhig und sachlich, fast unbeteiligt und übertönt das Stimmengewirr. Genau das Richtige, um einen drohenden Tumult im Keim zu ersticken. Oder täusche ich mich etwa?


  Eingekeilt in eine Gruppe von Geschäftsleuten in grauen und beigen Sommeranzügen werde ich in Richtung U-Bahn geschoben. Da will ich eigentlich gar nicht hin. Aber es hat keinen Zweck, Widerstand zu leisten. Ich konzentriere mich auf meinen Vordermann. Das hilft gegen die Platzangst. Den Schweißausbruch kann ich trotzdem nicht verhindern. Nur nicht hinfallen. Ich erinnere mich über den Bericht über die Massenpanik in dem brennenden Theater, den ich vor kurzem gesehen habe. Nur die Ruhe, eine Massenpanik ist das noch lange nicht. Ich kontrolliere meine Atmung, ganz so, wie ich es im Yoga-Kurs gelernt habe.


  Ein Uniformierter der Wiener Verkehrsbetriebe taucht neben mir auf. „Weitergehen. Bitte gehen Sie weiter. Sie behindern die Feuerwehr. Machen Sie doch bitte den Bahnsteig frei.“ Er ist sichtlich genervt, bemüht sich aber um einen einigermaßen höflichen Tonfall.


  Der kleine Dicke von vorhin versucht einen Blick auf die Geleise zu werfen. Der Uniformierte legt ihm eine Hand auf die Schulter. „Sie behindern die Einsatzkräfte. Gehen Sie bitte weiter vor zum Ausgang.“ Der Bierbäuchige grinst verlegen, reckt aber weiterhin den Hals.


  „Grauslich. Hast du den Blutfleck gesehen?“ höre ich einen der Jugendlichen aufgeregt hinter mir. Die brauchen wahrscheinlich psychologische Betreuung, oder ist das für sie wie in einem dieser Actionfilme?


  „Wahnsinn. Voll arg.“ Der Bub ist komplett aufgelöst.


  „Weitergehen. Da gibt’s nichts zum Gaffen.“ Der barsche Befehl ist wohl an die Jugendlichen gerichtet.


  Die Türen der vorderen Waggons sind noch verriegelt. Fahrgäste stehen an den Fenstern und starren nach draußen. Einige haben sich in Grüppchen zusammengeschart und kommentieren offenbar die Lage.


  Endlich sind wir beim Abgang angelangt. Bei den Stufen passe ich besonders auf, obwohl ich bei dem Gedränge sicher nicht weit fallen würde.


  Weiteres Stationspersonal hat inzwischen Posten bezogen und leitet die Fahrgäste in die Eingangshalle und auf den Vorplatz weiter.


  Eine ältere Dame wird von einem der Uniformierten beruhigt. „Ja, es gibt einen Schienenersatzverkehr. Es wird durchgesagt. Sie müssen draußen warten, bis die Busse da sind.“


  Es kommt mir wie eine kleine Ewigkeit vor, bis ich endlich auf dem Vorplatz angelangt bin. Hier ist weniger Gedränge. Die Menschen stehen in Gruppen beisammen und bereden den Vorfall. Ein Anblick mit Seltenheitswert, wo doch sonst die Leute in der U-Bahn schon nervös werden, wenn man sie freundlich anlächelt.


  „Ich war direkt daneben. Die Frau ist viel zu weit vorne gestanden“, macht sich eine füllige Dame im großgeblümten Sommerkleid wichtig.


  Eine Frau also. Warum sie wohl gesprungen ist?


  „Der Autofahrer hat gar nichts dafür können. Außerdem hat es geregnet“, setzt die Geblümte ihre Geschichte fort.


  Ach so, die reden über einen ganz anderen Unfall.


  Mich fröstelt ein wenig. Ich gehe weiter zu den Heckenrosen, die den Eingang zum benachbarten Park flankieren. Die hellrosaroten Blütenblätter recken sich der Junisonne entgegen. Ein paar Bienen sind emsig bei der Arbeit.


  Wie verzweifelt muß man sein, um diesen Schritt zu machen? Sich vor eine U-Bahn zu werfen. Nie wieder sehen zu können, wie aus den verblühenden Heckenrosen Hagebutten werden, nie wieder ihren Duft zu riechen. Ich stecke meine Nase in eine der rosaroten Blüten. Sie riechen ja gar nicht, stelle ich ernüchtert fest.


  „Dieser Trottel. Was muß der Depp gerade zur Stoßzeit auf die Schienen hupfen? Den ganzen Betrieb aufhalten? Und was das kostet, der Feuerwehreinsatz, die Verspätung, alles unser Geld“, ereifert sich ein junger Mann, der meinem Versicherungsvertreter ein wenig ähnlich sieht. Er hat seinen schwarzen Aktenkoffer neben sich gestellt und tippt eine Nummer in sein Handy.


  Ich spüre Wut in mir aufsteigen. Wie kann man in einer solchen Situation so gefühllos sein? Sicher ein Geschäftsmann. Die haben immer nur ihren Profit im Kopf.


  „So kannst du das aber nicht sagen. Wenn du einmal so weit bist, dann ist dir das wirklich nicht wichtig“, widerspricht der Mann neben ihm. Er trägt ebenfalls einen Sommeranzug und eine dunkle Aktentasche. Ich bin dankbar für diesen Einwand. Doch noch nicht Hopfen und Malz verloren bei diesen Typen.


  „Was heißt, nicht wichtig? Sicher macht der das zur Stoßzeit. Würde ich auch tun. Wenn mir schon vorher keiner hilft, dann sollen sie wenigstens jetzt etwas davon haben“, mischt sich ein dritter ins Gespräch. Aha, auch psychologisch geschult. Hat aber nicht unrecht, der Mann.


  „Also mir ist das herzlich Blunzn“, antwortet der mit dem schwarzen Aktenkoffer. „Nur weil der Probleme hat. Wo kämen wir denn da hin? Glaubst du, meinen Kunden kümmert das, daß sich da ein Wahnsinniger vor die U-Bahn schmeißt, wenn ich zu spät zur Präsentation komme? Schert es den Irren, wenn ich Probleme habe?“


  „Jetzt sicher nicht mehr“, sagt sein Kollege und grinst dabei zynisch.


  Die Männerrunde lacht.


  „Frau Tropper? Ja. Bei mir wird es noch ein wenig dauern. Ja, genau.“ Der Typ mit dem Handy dreht sich um und gibt in knappem Befehlston ein paar Anweisungen durch.


  Unruhe kommt in die Wartenden.


  „Der erste Bus ist schon da“, ruft eine Frau mit leichtem ungarischem Akzent und einer auffallend großen Handtasche.


  „Wo?“ fragt die ältere Dame mit weißem Handschuhen neben ihr.


  „Da drüben.“ Die Frau deutet zum Parkplatz. „Kommen Sie. Wenn wir uns beeilen, kriegen wir sicher noch einen Platz im ersten Bus.“ Die Frau mit dem Akzent klemmt ihre Handtasche unter den Arm und geht zügig voraus.


  Ich mache mich ebenfalls auf den Weg. Beim Anblick eines quengelnden Kleinkindes fällt mir meine Freundin Mona wieder ein.
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  Yasemin nickt mir mißmutig zu, als ich das Büro betrete.


  „Tut mir leid, die Verspätung“, keuche ich. Ich bin das letzte Stück gelaufen, weil ich weiß, wie streßig der Telefondienst für eine allein sein kann.


  Yasemin schaut anklagend auf ihre Uhr. „Das ist diese Woche schon das zweite Mal. Du hättest mir sagen können, daß du später kommst“, sagt sie vorwurfsvoll.


  „Ist keine böse Absicht. Diesmal kann ich wirklich nichts dafür“, verteidige ich mich. „Da hat sich jemand vor die U-Bahn geworfen und ...“


  „Wirklich?“ unterbricht mich meine Kollegin und schlägt sich die Hand vor den Mund. „Du bist daneben gestanden? Furchtbar.“ Sie schaut mich mitleidig aus ihren großen schwarzen Augen an.


  Yasemin ist erst seit kurzem bei uns. Sie ist der Ersatz für Thomas, meinen langjährigen Kollegen. Er hat vor knapp drei Monaten endlich eine unbefristete Stelle bekommen, mußte dafür aber in eine andere Magistratsabteilung wechseln.


  „Soll ich dir einen Kaffee machen?“ Yasemin steht langsam von ihrem Bürosessel auf. Das Läuten des Telefons unterbricht die Bewegung. Yasemin greift nach dem Hörer. „Bürgersoforthilfe“, meldet sie sich geübt.


  So heißt unser Telefonberatungsdienst seit einigen Wochen. Die Stadtregierung hat der Opposition gleich nach den Wahlen zeigen wollen, daß nunmehr Nägel mit Köpfen gemacht werden. Mit einem neuen Namen und geänderten Beratungszeiten hat die Stadträtin unsere bewährte Einrichtung als neue Maßnahme und ersten Erfolg verkaufen können. Ich habe mich immer schon gefragt, warum die Leute auf so etwas hereinfallen.


  Yasemin wechselt ins Türkische. Sie ist mit ihren Eltern als Kind nach Wien gekommen und hier aufgewachsen. Ihre Zweisprachigkeit war einer der Gründe, warum sie den Job beim Magistrat bekommen hat.


  Ich habe meine Weste über die Sessellehne gehängt und greife nach dem Wasserkocher, der auf dem Aktenschrank gleich neben der Tür steht. Er ist halb voll und das Wasser ist noch einigermaßen warm. Aus der Schreibtischlade hole ich mir meinen Nescafé. Eineinhalb Löffel auf einen Viertelliter Wasser. Der Zucker steht schon neben dem Kocher, ich schaufle zwei Löffel davon in mein grünes Häferl. Das gehört dringend wieder einmal abgewaschen. Früher hat sich Thomas um solche Kleinigkeiten gekümmert.


  Yasemin ist in das Gespräch vertieft und spielt abwesend mit einem Blatt des Ficus. Noch so eine Erinnerung an Thomas, dieser Blumenstock, der zwischen unseren Schreibtischen steht. Damit ich recht oft an ihn denke, hat er gesagt, als er mir das gute Stück überlassen hat. Meine Sorge, ich könnte seinen Ficus vertrocknen lassen oder gar ertränken, hat er mit einem Grinsen weggewischt. Ich werde eben von Zeit zu Zeit vorbeikommen müssen, um nach dem Rechten zu sehen, hat er angekündigt.


  Ich setze mich mit meinem lauwarmen Kaffee zurück an meinen Schreibtisch und logge mich in den Computer ein. Mein Telefon läutet. Ich erkenne Thomas‘ Nebenstelle auf dem Display.


  „Hallo Anna, was gibt‘s Neues?“ fragt er, ohne seinen Namen zu nennen.


  „Das ist aber eine Überraschung“, antworte ich.


  „Überraschung, wieso?“


  „Na weil du immer so beschäftigt bist, wundere ich mich halt, daß du dich auch wieder einmal bei mir rührst.“


  „Jetzt übertreibst du aber“, erwidert er mit einem leicht beleidigten Unterton. „Ich hab dich doch erst ...“, er verstummt.


  „Siehst du, du kannst dich nicht einmal mehr erinnern, wann du das letzte Mal mit mir telefoniert hast“, setze ich nach. Es macht mir Spaß, ihn ein wenig zu sekkieren.


  „Dann muß ich das schleunigst wieder gutmachen. Hast du heute mittag Zeit?“


  So wie er fragt, kann ich schlecht nein sagen. Außerdem möchte ich ihn gerne treffen. „Wieso? Willst du mich zum Essen einladen?“ schäkere ich deshalb.


  „Warum nicht? Obwohl, bist nicht du mit dem Zahlen dran?“ Nun hat er mich auf der Schaufel.


  „Ich denke, du willst etwas wieder gutmachen“, plänkle ich weiter.


  „Überredet,“ gibt er nach. „Und was gibt es sonst Neues?“


  Anscheinend ist er heute zum Plaudern aufgelegt, was bei ihm reichlich selten vorkommt.


  „Ich bin heute in der Früh Zeugin eines Unfalls geworden“, beginne ich zu erzählen.


  „Ist dir etwas passiert?“ fragt er besorgt.


  „Nein, mir nicht.“ Er wartet geduldig, bis ich fortfahre. „Ich bin ein bißchen durcheinander, weil jemand vor die U-Bahn gesprungen ist, während ich in der Station gewartet habe.“


  „Echt?“ Thomas klingt erschrocken und setzt nach einer kleinen Pause „Du Arme!“ nach. Sein Mitgefühl tut mir gut.


  „Bist du direkt daneben gestanden?“


  „Nein. Von dem Sprung habe ich überhaupt nichts mitbekommen. Ich weiß nicht einmal, ob es ein Mann oder eine Frau war. Aber was mich so richtig schockiert hat, das waren die Reaktionen der Leute.“


  „Entschuldige kurz Anna.“ Dem undeutlichen Gemurmel im Hintergrund nach zu urteilen, hat Thomas eine Hand über die Muschel gelegt. Gleich darauf teilt er mir mit: „Der Chef braucht mich dringend. Macht es dir ...“


  „Kein Problem“, unterbreche ich ihn. „Job ist Job. Melde dich halt, wenn du Zeit für ein Mittagessen hast.“


  „Das habe ich auf jeden Fall. Ich ruf dich an, sobald ich wieder an meinem Platz bin.“


  Er legt auf, ohne sich zu verabschieden.


  Yasemin hat in der Zwischenzeit ihr Beratungsgespräch beendet. „Eine Obsorgegeschichte“, klärt sie mich auf. „Die Frau macht sich große Sorgen, daß der Ehemann die Kinder nach der Scheidung in die Türkei zu den Großeltern schickt.“


  Ich nicke.


  „Dann hätte die Regierung ein Ausländerproblem weniger“, ergänzt sie trocken und zwinkert mir dabei zu.


  Ihr Zynismus ist mir sympathisch und auch selber nicht ganz fremd. „Du hast Nerven. Der Frau hast du hoffentlich bessere Tips gegeben.“


  Yasemin lacht. Eine kleine Lücke zwischen den Schneidezähnen unterbricht die ansonsten perfekte Zahnreihe. Ihre langen schwarzen Haare hat sie zu einer Aufsteckfrisur hochgetürmt. „Sicher. Ich habe sie an die Frauenberatungsstelle verwiesen. Eine Kollegin dort spricht auch türkisch und kann der Frau sicher besser weiterhelfen als wir hier.“


  „Auf jeden Fall. Bei der Erfahrung die die mit solchen Fällen haben“, bestärke ich sie.


  „Wie war das in der U-Bahn? Was genau ist da passiert?“ wechselt Yasemin das Thema.


  „Gesehen habe ich eigentlich nichts Genaues. Irgend etwas ist vor, oder besser gesagt mehr unter der U-Bahn gelegen. Aus der Ferne hat es wie ein Stück Stoff ausgeschaut. Es könnte aber genau so gut ein Fetzen Papier gewesen sein.“


  „Und aus der Nähe?“


  „Keine Ahnung. Ich war weiter weg, so ungefähr im letzten Drittel von der Station. Da war ein ziemliches Gedränge, und ich habe eigentlich gar nicht im Detail wissen wollen, was von jemandem nach einem Zusammenstoß mit der U-Bahn übrig bleibt. Ehrlich gesagt, selbst wenn ich auf die Geleise gesehen hätte, hätte ich mich weggedreht.“


  „Verstehe.“ Yasemin kratzt sich mit dem Ende ihres Kugelschreibers am Kopf. So muß das in der Barockzeit ausgesehen haben, wenn die Damen und Herren unter ihren Perücken die Flöhe aufgescheucht haben.


  „Den Anblick einer Leiche vergißt frau nicht so schnell wieder“, erkläre ich ihr und ich weiß, wovon ich rede.


  „Natürlich, keine Frage. Mir wird schon bei rohem Faschierten schlecht.“


  Wie das aussieht, mag ich mir im Moment lieber nicht vorstellen. Ob die Buben wirklich einen abgetrennten Fuß erkannt haben? Ich verdränge auch diesen Gedanken.


  „Wer weiß, ob die Person wirklich tot war. Ich habe einmal von einer jungen Frau gehört, die sich vor die U-Bahn geworfen hat und es sich dann im letzten Moment doch noch einmal anders überlegt hat.“


  „Sie ist wieder aus dem Schacht herausgeklettert?“ frage ich nach.


  „Sie wollte“, Yasemin runzelt die Stirn. „Sie hat es auch fast geschafft. Leider aber nur fast. Ihr sind beide Beine abgetrennt worden.“


  „Grausig.“ Ich schüttle mich.


  „Schlimm, ja. Aber heute sitzt sie im Rollstuhl und engagiert sich für selbstmordgefährdete Jugendliche.“


  „Wo? In einer von den Beratungsstellen, mit denen wir zusammenarbeiten?“


  „Nein, im Internet.“


  „Online-Beratung? Wo?“ Meine Frage kommt wie aus der Pistole geschossen. Online-Beratung gehört zu den Themen, mit denen ich mich gerne ausführlicher beschäftigen möchte, aber der Senatsrat kann sich nicht entschließen, mich endlich auf eine Schulung zu schicken.


  „Nicht direkt, es ist ein wenig komplizierter. Es gibt eigene Foren im Internet, wo sich suizidgefährdete Jugendliche treffen und sich gegenseitig Tips geben, wie man sich am besten, schnellsten und sichersten umbringen kann“, klärt sie mich auf.


  „Ehrlich?“ staune ich. Ich habe schon viele kranke Geschichten gehört, aber die hier ist mir neu.


  „Das weißt du gar nicht?“ Yasemin hebt ihre rechte Augenbraue.


  „Höre ich heute zum ersten Mal“, bestätige ich.


  „Es ist ziemlich schwierig, an die Leute, die solche Seiten konsumieren, heranzukommen. Die Mailkontakte zu Gleichgesinnten sind gewissermaßen ihr letztes funktionierendes soziales Netz.“


  „Kann man dieses Netz nicht nutzen, um sie von ihren Selbstmordabsichten abzubringen?“


  „Nicht direkt, weil diese Gleichgesinnten nämlich das genaue Gegenteil erreichen wollen“, setzt meine Kollegin fort. „Und wenn sich einer oder eine von den Selbstmordgefährdeten zum Weiterleben entschließt, wird er oder sie von den anderen als Feigling beschimpft und fertig gemacht.“


  Ich nicke. „Verstehe. Wenn es im letzten Kontakt zur Außenwelt nur noch um den Selbstmord geht, verengen sich die Perspektiven zusätzlich.“


  „Genau.“


  Wir schweigen nachdenklich.


  „Was kann man dagegen tun?“ frage ich schließlich.


  „Aufklären, informieren, die Seiten verbieten, das Übliche halt“, antwortet Yasemin, ein wenig resigniert, wie mir vorkommt. Ich verstehe sie gut, unsere Sozialarbeit ist manchmal wirklich der reinste Sisyphusjob.


  „Und die Frau, von der du erzählt hast? Ist sie auch in Sachen Aufklärung unterwegs?“ frage ich nach.


  „Ja, vor allem in Schulen und in Jugendzentren. Außerdem versucht sie über diese Internetlinks an besonders gefährdete Jugendliche heranzukommen. Ich habe gehört, daß sie schon ein paar Mal erfolgreich war.“


  Unsere Telefone läuten fast gleichzeitig. Wir bemühen uns, nicht allzu laut zu sprechen, damit wir uns nicht gegenseitig bei den Beratungen behindern. Wie oft haben wir schon argumentiert, daß wir, schon allein aus akustischen Gründen, ein größeres Büro brauchen.


  Der Senatsrat hat immer nur mit den Schultern gezuckt. „Meine liebe Frau Kollegin“, hat er gesagt, „ich verstehe Sie vollkommen. Aber Sie müssen auch meine Position sehen. In diesen Zeiten, wo überall eingespart wird ...“ Den Rest hat er offengelassen. „Aber selbstverständlich werde ich mich bemühen ...“ Um was, hat er auch nie gesagt. Er ist eben ein Meister der unvollendeten Sätze.


  Glücklicherweise haben Yasemin und ich eher leise Stimmen, ansonsten wäre es während der Telefondienstzeiten nicht auszuhalten.


  Mein Klient braucht ein paar Antragsformulare für eine Beihilfe. Ich lasse mir seine Adresse geben und verspreche ihm, die Formulare gleich mit der Post wegzuschicken.


  Yasemins Gespräch dauert länger. Als sie auflegt, komme ich noch einmal auf unser Thema von vorhin zurück.


  „Am meisten schockiert haben mich die Leute. Das hättest du erleben sollen. Da haben sich glatt welche aufgeregt, daß sie nicht rechtzeitig in die Arbeit kommen.“


  „Du natürlich nicht“, spielt Yasemin auf mein Zuspätkommen an.


  „Wenn sich jemand vor meinen Augen umbringt ...“, wende ich fast empört ein.


  „Eh klar. Ich versteh schon, wie du es gemeint hast.“ Yasemin steht von ihrem Sessel auf und streckt sich. Der enge schwarze Rock paßt gut zur grünen Seidenbluse. Im Gegensatz zu mir ist meine Kollegin immer tipp topp angezogen. „Mich wundert es nicht. Ich hab nicht so eine hohe Meinung von den Menschen wie du“, setzt sie fort.


  „Kein Mitleid“, sinniere ich. „Jedenfalls habe ich nichts in diese Richtung gehört. Da war auch kaum Betroffenheit in den Gesichtern der Leute.“


  „Wieso auch. Die haben das Opfer nicht gekannt. Am ehesten hat man noch Mitgefühl für den Fahrer. Für den Betroffenen soll das ein Riesenschock sein. Manche müssen sogar den Arbeitsplatz wechseln, weil sie mit ihren Schuldgefühlen nicht zurecht kommen.“


  Bevor ich etwas dazu sagen kann, läutet mein Telefon erneut. „Krisentelefon“, melde ich mich. Die neue Bezeichnung unserer Einrichtung will mir noch immer nicht über die Lippen.
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  Kurz nach zwölf klopft es.


  „Ja bitte“, ruft Yasemin.


  „Das wird Thomas sein“, informiere ich sie. Und richtig steht er gleich darauf in der Tür. Er sieht müde aus. Unter seinen waldhonigbraunen Augen sind Ringe. Er trägt eine helle Leinenhose und ein T-Shirt. Seine alte abgewetzte Ledertasche hat er unter den Arm geklemmt.


  „Hallo die Damen. Wie geht‘s immer?“ Die Frage ist mehr an Yasemin als an mich gerichtet.


  „Danke gut“, antwortet sie auch sogleich. „Schön langsam wachse ich in meine Aufgabe hinein. Ihre alten Klienten fragen auch nur noch selten nach Ihnen.“


  „Beruhigend zu wissen, daß die sich bei Ihnen gut aufgehoben fühlen“, antwortet Thomas. „Du Anna, ich hab nur eine halbe Stunde Zeit, sollen wir trotzdem?“


  Ich nicke. Das Bedürfnis, den morgendlichen Vorfall noch ausführlicher mit Thomas zu erörtern, ist trotz des Gesprächs mit Yasemin nicht geringer geworden.


  Wir beschließen, in die kleine Pizzeria gleich neben dem Rathaus zu gehen. Für eine Minestrone oder ein Tramezzino wird die Zeit schon reichen.


  Am liebsten würde ich gleich lossprudeln. Die Geschichte ist mir anscheinend doch tiefer unter die Haut gegangen, als ich zunächst geglaubt hatte. Aber die Kolleginnen und Kollegen, die wir auf dem Weg durch das Stiegenhaus, über den Hof und die Straße treffen, hindern mich daran. Was wäre das auch für ein Erzählen, wenn ich mich nach jedem zweiten Wort mit einem freundlichen „Mahlzeit“ unterbrechen müßte.


  Kaum haben wir uns gesetzt, beginnt Thomas: „Du, ich hab gerade vorhin ganz was Arges gehört. Die Susanne Pachler hat sich heute in der Früh umgebracht.“ Er greift nach meinem Arm.


  Verständnislos starre ich ihn an. „Susanne Pachler?“ Der Name sagt mir gar nichts.


  „Ja, die Susanne. Erinnerst du dich nicht mehr an die Kollegin, die uns damals um die Scheidungsbroschüre gebeten hat?“


  Ich erinnere mich dunkel. Da ist irgend etwas mit einer Kollegin gewesen, deren Mann sich eine wesentlich jüngere Geliebte genommen hat. Ein Drama, wie es oft genug vorkommt. Routine in meinem Berufsalltag.


  „Nicht mehr so genau.“ Ich ziehe meinen Arm ein Stück zur Seite. Das Kribbeln, das ich spüre, wenn Thomas mich berührt, macht mich nervös. Nach den Erfahrungen mit Heinz im steirischen Thermenland bin ich bei Männern lieber vorsichtig. Auch wenn sich Thomas mehrfach als Freund und Berater bewährt hat, bin ich mir nicht sicher, ob es zu mehr reicht. Auf jeden Fall drängt er mich nicht, und das schätze ich an ihm. Genaugenommen bin ich auch ein wenig verärgert, weil er mir mit seiner Neuigkeit die Show stiehlt. Eigentlich wollte ich ja von dem Vorfall in der U-Bahn erzählen.


  „Ist auch nicht so wichtig.“


  Der Kellner steht abwartend neben unserem Tisch. Wir bestellen beide eine geeiste Gurkensuppe. Die kommt der biologischen Kost, mit der sich Thomas überwiegend ernährt, noch am nächsten.


  „Der Punkt ist, daß sich die Pachler vor die U-Bahn geworfen hat.“ Er schaut mich abwartend an.


  „Heute? Glaubst du, daß es der Unfall ...“ ich zögere bei der Wahl dieses Wortes, „war, der heute bei meiner Haltestelle passiert ist?“


  „Da bin ich mir ziemlich sicher. So viele Leute bringen sich nicht am selben Tag auf die gleiche Art und Weise um“, sagt er pragmatisch.


  „Furchtbar“, murmle ich. Wir schweigen beide ein paar Augenblicke und hängen unseren Gedanken nach.


  „Hat ihr Selbstmord etwas mit der Scheidung zu tun?“


  Thomas’ gebräunte Hände spielen mit der Speisekarte. „Keine Ahnung. Ich weiß nicht einmal, ob sie sich überhaupt scheiden hat lassen.“ Thomas scheint noch etwas durch den Kopf zu gehen. Ich warte.


  „Du weißt ja, daß ich im allgemeinen nicht so viel auf den Tratsch im Amt gebe“, beginnt er schließlich.


  Ich nicke zustimmend. Unsere Dienststelle ist für ihre Gerüchteküche berühmt, und auch ich bemühe mich um Zurückhaltung. Oft genug habe ich erlebt, wie leicht man sich mit der Weiterverbreitung von angeblichen Tatsachen in die Nesseln setzen kann.


  „Vor ein paar Wochen ist in der Kantine erzählt worden, daß ihr Mann sie unten in der Tiefgarage geohrfeigt hat. Irgendwer wollte sogar die Polizei holen, aber dazu ist es nicht gekommen.“ Thomas rückt ein Stück zur Seite, um dem Kellner Platz für die Suppentasse zu machen. Wir warten, bis er auch das Brotkörberl abgestellt hat.


  „Das auch noch, die arme Frau.“ Die Tote hat mein volles Mitgefühl, obwohl sie das jetzt sicher nicht mehr braucht. „Wahrscheinlich hätte die statt des Scheidungsratgebers gleich die Adresse vom Frauenhaus gebraucht.“


  „Machst du dir etwa Vorwürfe?“


  Ich höre ein wenig Besorgnis aus Thomas‘ Stimme. „Nein.“ Ich nehme mir einen der Löffel und rühre die Suppe um.


  „Hast du ihr damals ein Beratungsgespräch angeboten?“ frage ich.


  „Nein. Sie wollte nur den Ratgeber. Was sie genau für Schwierigkeiten gehabt hat, hat sie mir nicht erzählt. Sie hat auf mich eher verschlossen gewirkt, vielleicht ein wenig mißtrauisch.“


  „Das ist bei mißhandelten Frauen gar nicht so selten“, doziere ich. „Außerdem wollte sie sicher nicht, daß im Amt noch mehr über sie getratscht wird.“ Ich koste von der Suppe. Sie schmeckt ein wenig versalzen.


  „Geh, wir haben doch Schweigepflicht“, entrüstet sich Thomas.


  „Eh“, beschwichtige ich ihn.


  „Und wenn, warum hat sie sich nicht gleich an eine Beratungsstelle oder ans Bezirksgericht gewandt? Da hätten wir dann mit Sicherheit nichts erfahren.“


  Ich lege nachdenklich die Stirn in Falten. Da hat er auch wieder recht.


  Thomas streicht sich eine seiner Locken hinter das Ohr. Das ist längst nicht mehr so wirkungsvoll wie damals, bevor er sich die lange Mähne hat schneiden lassen. Aber ich will nicht unfair sein. Er sieht auch mit kürzeren Haaren immer noch umwerfend aus.


  „Wie alt war diese Pachler eigentlich?“


  So Mitte, Ende vierzig hätte ich geschätzt.“ Thomas wischt sich den Mund mit der Serviette ab. Er fächelt sich mit der Hand Luft zu. „Mir wird es hier langsam zu heiß“, stöhnt er.


  Mir ist auch warm, aber noch halte ich es für erträglich.


  Ich lege meinen Löffel weg. „Deprimierend. In dem Alter fangen viele noch einmal ein neues Leben an.“


  „Die Perspektive hat sie vermutlich nicht gesehen.“ Thomas‘ Kommentar ist ernüchternd. „Du, ich muß leider wieder“, ergänzt er nach einem kurzen Blick auf seine Armbanduhr.


  „Dringende Termine?“


  „Ach was. Diese Umorganisation. Die scheuchen uns von einer Besprechung in die nächste, und wenn wir glauben, daß endlich eine Entscheidung getroffen wird, ist innerhalb kürzester Zeit alles wieder ganz anders.“ Er wirkt ein wenig verärgert.


  „Die neue Regierung will halt alles besser machen“, sage ich provokant.


  „Sowieso“, grinst Thomas zynisch. Wir werfen uns einen verschwörerischen Blick zu. Natürlich sind wir einer Meinung. Daß die Korrekturen in der GOM, wie die Geschäftsordnung des Magistrats unter Insidern heißt, mehr parteipolitischer Natur sind, ist längst bekannt. Deshalb ist es umso ärgerlicher, daß Bedienstete unter dem Deckmantel der demokratischen Mitbestimmung in Arbeitsgruppen delegiert werden und fundierte inhaltliche Begründungen für die Umorganisation entwickeln sollen. Thomas ist von seinem Chef nominiert worden und hat mir erst vor kurzem wieder bestätigt, wie absurd das Ganze eigentlich ist.


  „Bleibst du noch sitzen oder kommst du auch schon mit?“ fragt er dann.


  „Ich werde noch einen Kaffee trinken und die Pause ein wenig genießen.“


  „Paß auf, daß du keinen Sonnenstich kriegst“, sagt er und legt mir seine Hand kurz auf den Arm. „Ich zahle drinnen. Das geht schneller.“


  Ich protestiere, denn eigentlich wäre ich heute mit dem Zahlen dran gewesen.


  Er winkt ab und schiebt seinen Sessel zurück. Dann dreht er such um und läßt mich mit meinen Gedanken alleine.
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  Mona umarmt mich herzlicher als sonst. Bei unserem morgendlichen Telefonat habe ich ihr versprochen, sie nach der Arbeit zu besuchen.


  „Schön, daß du gekommen bist“, nuschelt sie in meine Haare.


  „Wozu sind Freundinnen da?“ frage ich lakonisch.


  „Komm rein. Hast du Lust, dich auf den Balkon zu setzen?“


  „Nein, danke. Für heute habe ich schon genug geschwitzt. Dieser Juni hat es heuer wirklich in sich. Ich möchte lieber in deiner kühlen Küche sitzen, statt auf dem Balkon zu verdampfen.“


  „Na, da übertreibst du jetzt aber.“ Mona kickt die Haustür mit dem Fuß ins Schloß.


  Ich ziehe meine Sandalen aus und stelle sie unter den Garderobenständer.


  „Klar können wir in die Küche gehen. Obwohl es auf dem Balkon nicht so schlimm ist, weil die Sonne ohnehin bald hinter dem Nachbarhaus verschwunden sein wird. Aber du hast recht, die Mauern strahlen auch ab.“


  Mona wohnt in der Innenstadt und leidet im Sommer wesentlich mehr unter der Hitze als ich, die ich am Stadtrand im Grünen lebe. Dafür hat sie eine Altbauwohnung mit fast vier Meter hohen Räumen. Da ist es zumindest im Sommer erträglicher als in diesen Betonneubauten.


  Das Fenster zum Innenhof steht offen. Gegenüber sind die Jalousien heruntergelassen. Vermutlich nicht nur wegen der Hitze, sondern auch als Schutz vor neugierigen Blicken. Mona ist da toleranter. Sie hat nicht einmal im Schlafzimmer Vorhänge. „Ich hab nichts zu verbergen“, betont sie hin und wieder. Und so hält sie es wohl auch heute, obwohl sie nur ein knappes T-Shirt trägt. Ihre zur Abwechslung blond gefärbte Mähne hat sie zu einem Knoten hochgesteckt.


  „Ich hätte nicht gedacht, daß es am Nachmittag noch so drückend wird“, sage ich und falte meinen Wickelrock auseinander, so daß auch meine Beine etwas von der angenehmen Kühle haben.


  „Es soll eh noch ein Gewitter kommen“, antwortet meine beste Freundin aus Schultagen, während sie zwei große Gläser aus dem Küchenschrank holt.


  Das Geplänkel über das Wetter soll uns noch eine kleine Galgenfrist gönnen, bevor wir uns dem eigentlichen Grund meines Besuchs zuwenden.


  Ich warte, bis sich Mona zu mir an den Küchentisch gesetzt hat. Ideal eingerichtet, dieser Raum. Eine Küchenzeile mit Kühl- und Gefrierschrank und ein kleiner Eßplatz für zwei Leute. Da Mona überwiegend als Single wohnt, reicht das vollkommen für ihre Bedürfnisse.


  Sie schenkt mir aus dem Glaskrug ein.


  „Was ist das?“


  „Holundersaft von meiner Mutter. Selbstgemacht.“


  Wir prosten uns zu. „Schmeckt super. Aber jetzt sag, wie es dir geht.“


  Mona fährt sich übers Gesicht und stützt dann den Kopf in ihre Hand. Sie schaut aus dem offenen Fenster. „Frag mich etwas Leichteres. Ich habe keine Ahnung.“


  Ich warte auf eine Fortsetzung. Als nichts kommt, ergreife ich neuerlich die Initiative. „Seit wann weißt du davon?“


  „Genaugenommen seit heute in der Früh. Ich habe den Test gemacht, mit Morgenurin, so wie sie das empfehlen und das war‘s dann auch schon.“


  „Geahnt hast du auch nichts?“


  „Geahnt“, sie seufzt. „Jetzt im nachhinein betrachtet, waren da schon ein paar Dinge, die mir komisch vorgekommen sind. So eine penetrante Übelkeit am Morgen und ein leichtes Ziehen in der Brust. Ich hab das aber auf den Streß geschoben. Du weißt ja, die Diss und der Zeitdruck im Job.“


  Mona hat die letzten Monate über wirklich sehr viel um die Ohren gehabt. Sie jobbt für diverse Magazine und neuerdings auch für einen kleinen Privatradiosender. Daneben versucht sie, endlich ihre Dissertation fertig zu kriegen. Ich vermute, daß sie den Abschluß nur haben will, um ihrem Vater etwas zu beweisen.


  Ich greife nach ihrer Hand und drücke sie. „Warst du schon bei deiner Frauenärztin?“


  Plötzlich rinnen Tränen über Monas Gesicht. Sie schnieft. „Entschuldige.“


  „Schon gut“, tröste ich sie und nehme sie in meine Arme. Sie legt ihren Kopf an meine Schulter. Ich streichle über ihren Rücken.


  „Ja, ich war noch am Vormittag dort. Der Test bleibt positiv“, murmelt sie nach einer Weile resigniert. Sie löst sich aus meiner Umarmung, und ich setze mich zurück auf meinen Platz.


  „In der wievielten Woche bist du?“


  „Wahrscheinlich schon in der zehnten.“


  „Das heißt, dir bleibt nicht viel Zeit für die Entscheidung.“


  Mona steht auf und öffnet eine der Laden neben dem Herd. Sie nimmt eine frische Packung Taschentücher heraus und schneuzt sich herzhaft. Dann wischt sie sich auch noch über die Augen.


  „Weißt du, das ist es, was mich am meisten quält. Irgendwie habe ich es überhaupt noch nicht begriffen. Da wächst so ein Wesen in mir, und wenn mir nicht jeden Tag in der Früh so schlecht wäre, daß ich am liebsten mein ganzes Innenleben ins Klo kotzen möchte, würde ich gar nichts davon merken. Es ist so unbegreiflich, unwirklich. Verstehst du, was ich meine?“ Sie legt ihre Handflächen auf den Bauch, als könnte ihr diese Geste helfen, die Realität besser zu erfassen. Ich glaube nicht, daß sie wirklich einen Kommentar von mir erwartet, weil sie mich gar nicht zu Wort kommen läßt. „Theoretisch war ich immer überzeugt, daß eine Abtreibung die beste Lösung für Frauen in meiner Situation ist. Ich meine, ohne Partner, der sich mit mir die Verantwortung teilt und ohne regelmäßiges Einkommen und so. Aber jetzt, wo es konkret ist, bin ich mir total unsicher.“ Sie schluchzt noch einmal.


  „Ich weiß, die biologische Uhr tickt“, klinke ich mich ein, denn diese Diskussion ist nicht neu. Sie gehört mehr oder weniger zu unseren Standardthemen.


  „Ich werde bald vierzig, und einen idealen Zeitpunkt für ein Kind wird es in meinem Leben nie geben.“


  Ich spüre ihren Schmerz und möchte ihr gern einen Teil davon abnehmen. „Also, bis zu deinem Vierziger sind es noch ein paar Jahre“, versuche ich zu argumentieren, um wenigstens etwas Ermutigendes zu sagen. „Aber ich verstehe, was du meinst. So eine Entscheidung zu treffen ist der Hammer. Immer läuft man Gefahr, sich später einmal Vorwürfe zu machen, weil man doch das Falsche getan hat.“


  Mona legt das zusammengeknüllte Taschentuch auf den Tisch und hält sich statt dessen am Glas fest. „Eine junge Mutter bin ich auch nicht mehr. Eine Erstgeburt in meinem Alter ist ein Risiko. Erbkrankheiten und was weiß ich, was noch alles. Aber wem erzähl ich das?“


  „Ja, aber wir kennen doch genug Frauen, bei denen es gut gegangen ist. Irene war sogar schon 45, als sie ihr erstes Kind gekriegt hat“, versuche ich sie aufzumuntern. Sie schaut mich zweifelnd an.


  „Ich würde mich von der Altersfrage nicht fertig machen lassen. Garantien gibt es ohnehin nie.“


  Sie seufzt. „Hast recht. Es ist halt alles nur so schwierig.“ Sie nimmt einen großen Schluck von ihrem Holundersaft.


  „Weiß er eigentlich schon davon?“


  Es dauert einen Moment, bis sie kapiert, wen ich meine. „Nein. So lange ich mir nicht im klaren bin, ob ich das Kind will, werde ich ihn auf gar keinen Fall anrufen“, antwortet sie schließlich sehr bestimmt.


  „Habt ihr eigentlich schon einmal über das Thema geredet?


  Überrascht hebt sie den Kopf. „Ich meine, theoretisch“, füge ich hinzu. „Hast du eine Ahnung, wie er sich verhalten wird, wenn er davon erfährt?“


  Mona schüttelt den Kopf. „Alles hypothetisch. Er hat immer wieder betont, daß er mit mir zusammenbleiben will. Daß ich genau die Frau bin, von der er immer geträumt hat.“ Sie rümpft die Nase. „Aber wer weiß, was ihm einfällt, wenn es jetzt ernst wird?“


  Die Frage kann ich ihr auch nicht beantworten. „Und du? Kannst du ihn dir überhaupt als Vater vorstellen?“


  Mona klopft mit dem Fingernagel gegen ihr Glas. „Es gibt sicher schlechtere.“ Sie schneuzt sich noch einmal in das Taschentuch und wirft es dann in Richtung Mistkübel. Es fällt daneben. Sie ignoriert es und starrt an mir vorbei auf die Jalousien gegenüber. Ich folge ihrem Blick. Es ist irgendwie düster geworden. Die Lamellen klappern leise im Luftzug. Womöglich ein Vorbote des angekündigten Gewitters? Ein greller Blitz spiegelt sich für Sekundenbruchteile im Fensterglas und bestätigt meine Vermutung.


  „Ich hab noch Wäsche am Balkon“, sagt Mona in die Stille. Als ob das jetzt wichtig wäre. Wir schauen uns an und müssen beide lachen. Dann rappeln wir uns auf, um den vollen Wäscheständer ins Schlafzimmer zu schleppen.
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  Daß mich Senatsrat Schneider persönlich zu sich bestellt, überrascht mich. Yasemin schaut ebenso erstaunt drein wie ich, als ich ihr erzähle, daß der Chef dringend nach mir verlangt. Ich schnappe mir den Notizblock und einen Kugelschreiber, um etwaige neue Arbeitsaufträge zu notieren und mache mich auf den Weg. Senatsrat Schneiders Büro liegt einen Stock über uns. Er macht sich so gut wie nie die Mühe, zu uns herunter zu kommen.


  Bei den Toiletten treffe ich Frau Bauer, eine unserer Telefonistinnen. „Sie waren schon lang nicht mehr bei mir“, begrüßt sie mich.


  „Das muß ich dringend nachholen, Frau Bauer“, antworte ich und meine es auch so. Nicht nur einmal sind Thomas und ich bei Kaffee oder Kräutertee bei ihr in der Telefonzentrale gesessen, um über die jüngsten politischen Entwicklungen zu philosophieren oder auch den neuesten Tratsch zu besprechen.


  „Im Augenblick ist nur so furchtbar viel los, daß ich froh bin, wenn ich mit meinen sieben Zwetschken nur einigermaßen auf gleich komme“, rechtfertige ich mein Versäumnis.


  Die Telefonistin nickt verständnisvoll. „Ist schon recht, Frau Doktor. Es wird schon wieder einmal passen. Vergessen Sie mich halt nicht.“ Sie droht mir scherzhaft mit dem Zeigefinger.


  „Wie könnte ich?“ Ich winke ihr zu.


  „Und grüßen Sie mir den Magister Sperl“, ruft sie mir nach.


  „Mach ich“, gebe ich zurück und stoße schwungvoll die Tür zum Stiegenhaus auf. Das Glas scheppert im Rahmen. Offenbar habe ich meine Kraft unterschätzt oder die Tür ist wesentlich leichter, als sie aussieht. Ein älterer Kollege schüttelt mißbilligend den Kopf. Zu einem Kommentar läßt er sich nicht herab.


  Ich steige langsam die Stufen hoch. Ist es der Schlafmangel oder eine Fortsetzung der Frühjahrsmüdigkeit, daß ich mich so zerschlagen fühle? Ich bin fast bis Mitternacht bei Mona geblieben. Wir haben gemeinsam gekocht und dabei ihre Schwangerschaft aus allen möglichen Perspektiven noch einmal beleuchtet. Auf einen grünen Zweig sind wir nicht gekommen. Es ist sowieso ihre Entscheidung, muß ich mich immer wieder erinnern. Als beste Freundin möchte ich ihr natürlich gerne gute Ratschläge geben. Aber was ist in einer solchen Situation gut? Ich tröste mich damit, daß wohlmeinende Worte da im Endeffekt auch nicht weiterhelfen. Erleichtert fühle ich mich trotzdem nicht.


  Obendrein habe ich dann auch noch nicht schlafen können. Bilder von abgetrennten Füßen, die neben Bahngeleisen tanzen, haben mich bis in die Morgenstunden wachgehalten.


  Frau Wallner sitzt, wie immer, im Vorzimmer des Chefs. Das gestrige Gewitter hat nur kurz Abkühlung gebracht. Mittlerweile ist es wieder schwül geworden. Trotz der Hitze trägt die Vorzimmerdame über der weißen Bluse noch eine kurzärmelige Kostümjacke. Kleine Schweißperlen stehen auf ihrer Stirn. Dicke haben es bei diesem Wetter auch nicht gerade leicht, denke ich bei mir.


  „Guten Morgen Frau Doktor“, flötet sie. „Wenn Sie einen Augenblick Platz nehmen, der Herr Senatsrat wird gleich Zeit für Sie haben.“


  Ich ärgere mich. Wozu läßt er mir ausrichten, daß ich sofort kommen soll, wenn ich nun erst warten muß? Ich hasse diese Warterei, die im Grunde nur ein dummes Machtspiel ist. Als ob ich nicht genug zu tun hätte. Wahrscheinlich starrt er gerade auf seine Uhr und stoppt die Zeit, bis fünf Minuten vergangen sind, um mich dann hineinzurufen.


  Frau Wallner lächelt aufmunternd. „Heiß heute“, bemerkt sie und tupft sich vorsichtig mit einem Kleenex über die Wangen. Das Rot muß echt oder wischfest sein.


  Ich nicke und halte mich an meinem Notizblock fest. Meine Hände sind feucht, so wie immer, wenn ich einen Termin beim Chef habe. Früher einmal habe ich geglaubt, daß die Nervosität mit den Jahren abnimmt. Ein großer Irrtum. Dabei gibt es gar keinen Grund, nervös zu sein. Senatsrat Schneider ist zwar als Choleriker verrufen, mich hat er bis jetzt aber noch kein einziges Mal angeschrien. Zum Glück. Ich bin mir nämlich nicht sicher, ob ich wirklich so gelassen reagieren könnte, wie ich es mir schon x-mal ausgemalt habe.


  „Haben Sie schon Urlaubspläne geschmiedet?“ versucht mir Frau Wallner die Wartezeit zu verkürzen.


  Bevor ich antworten kann, knattert Schneiders Stimme aus der Gegensprechanlage. „Ist die Doktor Posch schon da?“


  „Ja, Herr Senatsrat“, säuselt die Vorzimmerdame. „Soll sie hineinkommen?“


  „Bitte darum“, schnarrt es zurück.


  Ich springe auf und gehe auf die große Doppelflügeltür zu. Als ich die Schnalle herunterdrücken will, wird die Tür von innen schwungvoll aufgerissen. Senatsrat Schneider mustert mich kurz. „Keine Telefonate jetzt, Frau Wallner, seien Sie so gut“, kommandiert er. „Begrüße Sie, Frau Kollegin. Kommen Sie“, fügt er an mich gewandt hinzu.


  Ich mache zwei schnelle Schritte ins Zimmer, bevor er mir seine Handfläche auf die Schulterblätter legen kann. Wenn mir allein schon seine Gegenwart Streß verursacht, muß ich nicht auch noch Körperkontakt mit ihm haben.


  Er schließt energisch die Tür hinter sich. Woher der bei dieser Hitze nur seinen Elan nimmt?


  „Nehmen Sie Platz“, er deutet auf die braune Ledergarnitur, die sein Arbeitszimmer dominiert. Richtig gediegen, so wie der Perserteppich. Er reicht bis zum Nußholzschreibtisch. Ob ich wohl auch einmal so einen Teppich kriege, wenn ich genug Dienstjahre habe - oder muß ich dazu auch noch Karriere machen und Chefin werden?


  Ich setze mich in einen der Fauteuils. Der Senatsrat nimmt auf dem gegenüber Platz. Wie seine Sekretärin ist auch er tadellos angezogen. Weißes Hemd, grau gemusterte Krawatte. Auf sein geripptes Unterhemd verzichtet er nicht einmal im Sommer. Wenn er sitzt, lugt es zwischen den beiden Knöpfen über dem Bauch hervor.


  „Wie geht es Ihnen“, fragt er jovial. Die übliche Einleitungsfloskel. Ich mache mir gar nicht die Mühe, über meinen Zustand nachzudenken, weil ihn der ohnehin nicht interessiert.


  „Danke gut“, antworte ich höflich.


  „Frau Kollegin“, sagt er und wischt ein paar nicht vorhandene Brösel von seinem Oberschenkel. „Ich möchte gleich zur Sache kommen. Sie haben sicher von dem Vorfall ...“, der Senatsrat schnaubt, wie immer, wenn er etwas Unangenehmes mitzuteilen hat. Diesmal räuspert er sich auch noch zusätzlich. „... gehört“, setzt er fort.


  Ich schaue ihn abwartend an, weil ich keine Ahnung habe, wovon er redet.


  „Der Unfall, Frau Kollegin, Sie haben doch sicher davon gehört?“ setzt er nach.


  Bei mir klingelt noch immer nichts.


  „Die Kollegin Pachler aus der MA 13A, Sie wissen schon.“ Er streicht sich über seine Glatze am Hinterkopf.


  Ich nicke. Jetzt ist der Groschen gefallen.


  „Es ist tragisch, jemanden so zu verlieren“, ergänzt er und macht dabei eine Trauermiene, als wollte er mir gleich sein Beileid ausdrücken. Daß die Pachler Selbstmord begangen hat, bringt er nicht über die Lippen.


  Was hat der Tod von Frau Pachler mit mir zu tun?


  „Sie werden sich vermutlich fragen, was der Tod der Kollegin mit Ihnen zu tun hat.“ Der Senatsrat hat mein Mienenspiel richtig interpretiert.


  Wieder nicke ich.


  „Nun“, beginnt Senatsrat Schneider, „unsere neue Führung, ...“ Er kann sich den sarkastischen Seitenhieb nicht verkneifen. Den Stadtrat hätte er nie als „Führung“ bezeichnet. „... die Frau Stadträtin, möchte eine große Kampagne in Wien starten. Die Koordination und die Abwicklung wird über die 13A, in der die Kollegin Pachler zuletzt gearbeitet hat, erfolgen. Das heißt, mit dem Ableben der Kollegin ist gewissermaßen eine Lücke entstanden, und die Frau Doktor Neumann, die Abteilungsleiterin, hat dringend um eine Nachbesetzung ersucht.“


  Soll ich etwa versetzt werden?


  „Sie wissen, Frau Kollegin, daß ich nur ungern, ich meine ...“, der Senatsrat schnaubt erneut. „Aber nachdem mich die Frau Stadträtin ausdrücklich ersucht hat ...“, er lächelt gequält und verschränkt die Finger ineinander.


  Was heißt ersucht? Wahrscheinlich hat sie ihm eine Weisung erteilt, und er hat sich geärgert, daß er sich von der etwas anschaffen lassen muß. Und daß er mich ungern ziehen läßt, ist auch nur eine von diesen Redensarten. So lange der Betrieb funktioniert, war es ihm bisher ziemlich wurscht, wer hier was tut. Ich merke, wie leiser Ärger in mir hochsteigt. Wie stellt er sich das vor? Der Telefondienst ist schon zu zweit kein Honiglecken. Wie soll Yasemin das allein schaffen?


  „Also, ich bitte Sie, Frau Kollegin. Es ist im Dienst einer guten Sache, diese Kampagne.“ Der Senatsrat versucht, überzeugend zu wirken.


  „Das heißt, ich werde in die Abteilung Doktor Neumann versetzt?“ frage ich etwas schärfer als beabsichtigt nach, um mich zu vergewissern, daß ich seine Halbsätze und Andeutungen wirklich richtig verstanden habe.


  „Nicht versetzt, Frau Kollegin“, beeilt er sich, mir zu versichern. „Befristet dienstzugeteilt. Das heißt, so lange Sie dort gebraucht werden.“ Er lacht. „So einfach lasse ich mir meine Leute nicht abwerben. Was glauben Sie?“


  Ich glaube, daß du, wenn es darauf ankommt, die eigene Großmutter verkaufen würdest. „Ab wann?“ frage ich knapp. Auf seinen jovialen Tonfall mag ich mich nicht einlassen.


  „Nun, Frau Kollegin, wenn es Ihnen nichts ausmacht, dann gleich ab morgen.“ Er schaut mich kurz durchdringend an. „Sie kriegen die Zuteilung natürlich noch schriftlich. Meines Wissens ist sie schon auf dem Weg.“


  Aha, so läuft der Hase. Wozu tut er dann so, als bräuchte er für die Versetzung meine Zustimmung?


  „Das wird für die Kollegin Ayran sehr schwierig werden, wenn sie den Telefondienst alleine übernehmen muß“, gebe ich zu bedenken.


  Der Senatsrat kneift die Augen zusammen. Mit Einwänden hat er offenbar nicht gerechnet.


  „Es ist, wie gesagt, Frau Kollegin, im Dienst einer guten Sache.“ Sein Tonfall läßt mich ahnen, daß er in der Angelegenheit keinen Widerspruch dulden wird.


  Ich rutsche auf dem Fauteuil nach vorne. „Kann ich es mir noch überlegen?“ Die Frage ist wirklich mutig.


  Der Senatsrat lehnt sich ebenfalls nach vor. Eine bläuliche Ader wird auf seiner Stirn sichtbar.


  Ich weiche unwillkürlich ein wenig zurück. Nun ist es also so weit. Gleich wird er zu schreien beginnen.


  Er hält sich jedoch zurück, auch wenn seine Stimme um eine Nuance lauter wird. „Frau Kollegin, ich denke, ich habe mich klar ausgedrückt, oder?“ Er gestikuliert mit den Händen. Sein goldener Siegelring blitzt kurz in einem Sonnenstrahl auf.


  Ich merke, daß ich meine Schultern hängen lasse. Wahrscheinlich schau ich wieder einmal wie eine Trauerweide drein. Der Anblick scheint eine Beißhemmung beim Chef auszulösen. Also ist er wenigstens für etwas gut.


  „Ich bin selbst nicht ganz glücklich mit dieser Lösung. Aber wenn es der Wunsch der Stadträtin ist, werden wir uns fügen müssen“, versucht er es noch einmal im guten.


  Ich gebe auf. Wenn es eine Weisung ist, führt sowieso kein Weg daran vorbei. „Weiß es Frau Ayran schon?“


  „Nein, wo denken Sie hin, Frau Kollegin? Ich wollte das natürlich zuerst mit Ihnen besprechen.“ Der Senatsrat richtet sich auf und tut ein wenig empört.


  „Ja“, sage ich und ziehe die Schultern nach hinten.


  „Ich werde mich später noch mit ihr zusammensetzen. Schließlich müssen wir einen Weg finden, wie wir die kommende Zeit ohne Sie überbrücken“, sagt er mit einem undefinierbaren Grinsen. Was er jetzt wohl wieder im Sinn hat?


  Gleich darauf springt er auf, als hätte ihn eine Sprungfeder in den Hintern gestochen. „Frau Kollegin, dann sind wir uns also einig, und ich darf Sie bitten, daß Sie morgen den Dienst in der 13A bei der Doktor Neumann antreten.“ Er deutet zur Tür und geht dann voraus, um sie zu öffnen.


  Er läßt mir den Vortritt. „Geh, Frau Wallner, verbinden Sie mich mit der Doktor Neumann.“


  Frau Wallner schaut von der Tastatur ihres Computers auf. „Sofort, Herr Senatsrat“, antwortet sie eifrig.


  „Auf Wiederschaun“, grüße ich und bin froh, daß ich das Gespräch hinter mir habe. Die Sekretärin nickt mir zu, während sie den Telefonhörer von der Gabel nimmt.
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  Yasemin dämpft ertappt ihre Zigarette aus. Das Fenster steht weit offen, damit der Rauch besser abziehen kann. Eigentlich haben wir ja ausgemacht, daß im Büro nicht geraucht wird.


  „Tut mir leid. Das Gespräch eben hat mich ein bißchen aus dem Konzept gebracht“, erklärt Yasemin entschuldigend.


  „Was war?“


  „Ein junges Mädchen, die von ihrem Vater sexuell mißbraucht worden ist und Angst hat, daß er sich nun auch an der jüngeren Schwester vergreift.“


  Ich schnaube verärgert durch die Nase. „Will sie ihn anzeigen?“


  Yasemin stellt den Aschenbecher hinter sich auf die Fensterbank. Keine gute Idee, denn gleich darauf wirbelt ein Windstoß die Asche ins Büro.


  „Puh“, sagt sie und wedelt mit der Hand vor dem Gesicht. Sie stellt den Aschenbecher zurück auf ihren Schreibtisch.


  „Nein, sicher nicht. Wenn die Schande herauskäme, bliebe sie damit übrig. Du weißt doch, wie das in türkischen Familien so ist“, sagt sie resigniert.


  „Bei den Österreichern ist das im Grunde dasselbe“, wende ich ein. „Die Schuld wird immer denen zugeschoben, die den Mißbrauch aufdecken.“


  „Ich weiß. Die Täter kommen viel zu oft ungeschoren davon.“


  Unsere Erfahrungen aus der Praxis geben wenig Anlaß zur Hoffnung, daß es diesmal anders sein könnte.


  Ein Hupkonzert auf der nahen Landesgerichtsstraße läßt sie neugierig den Kopf wenden. Sie reckt ihren langen Hals, steht dann auf und geht zum Fenster. „Nur ein Stau“, verkündet sie gelangweilt.


  Mein Telefon läutet. Eine Routineauskunft. Gleich als ich aufgelegt habe, klingelt es erneut. Diesmal ist es ein längeres Beratungsgespräch. Yasemin hat das Fenster geschlossen und sitzt jetzt vor ihrem Computer, in den sie konzentriert ein paar Daten eingibt. Wahrscheinlich für die Quartalsstatistik, vermute ich.


  „Was wollte der Chef?“ fragt sie hinter ihrem Bildschirm, als ich das Telefonat beendet habe. Den hätte ich inzwischen beinahe schon wieder vergessen.


  „Neuigkeiten“, sage ich kryptisch. „Du wirst keine große Freude damit haben.“


  Sie beugt sich zur Seite, um mir zwischen Computer und Ficus ins Gesicht sehen zu können. „Wieso?“


  „Ich werde versetzt.“


  „Wie bitte?“ fragt sie entsetzt.


  „Der Chef hat eine Weisung von der Stadträtin gekriegt, und ich soll in der Neumann-Abteilung aushelfen.“


  „Und du gehst?“ Sie greift nach ihren Zigaretten, legt die Packung aber wieder hin, als sie sich an unsere Vereinbarung erinnert.


  „Es hat mir nicht danach ausgesehen, als ob ich da ein Mitspracherecht habe.“


  „Dann mußt du dich an die Personalvertretung wenden. Die sind für solche Fälle da.“ Yasemin ist ehrlich empört. „Ich sage ja nichts, wenn jemand um eine Versetzung ansucht. Aber sie schieben da mit uns herum, als ob wir Schachfiguren und keine Menschen wären.“


  „Das kennen wir doch eh, seit der Umstrukturierung.“ Ich bleibe stoisch. Unter dem Deckmantel der Reform und der Verbesserung sind nämlich in den letzten Monaten jede Menge Planstellen verschoben, Abteilungsleiter abgehalftert und Günstlinge aus dem Dunstkreis der Erneuerungsbewegung Österreichs – so heißt die Partei, die nach den Wahlen im Vorjahr in die Stadtregierung eingezogen ist - eingesetzt worden.


  „Du brauchst dir das trotzdem nicht gefallen lassen. Nicht einmal mit einem befristeten Job muß man sich so behandeln lassen.“ Yasemin betont das „befristet“.


  Sie weiß, daß ich seit drei Jahren darauf warte, daß meine Anstellung in eine zeitlich unbegrenzte umgewandelt wird.


  Ich bewundere ihren Kampfgeist und frage mich, was sie wohl mehr aufregt, die Tatsache, daß ich versetzt werden soll oder die Aussicht, den Telefondienst alleine zu machen?


  Sie rollt mit ihrem Sessel an die Längsseite des Schreibtisches und sitzt mir damit schräg gegenüber.


  „Oder willst du lieber bei der Neumann arbeiten, als hier Telefonberatungen zu machen?“ fragt sie forschend.


  „Hab ich mir so nicht überlegt“, gestehe ich. „Dazu war auch gar keine Gelegenheit. Der Senatsrat hat mich nicht vor die Wahl gestellt.“


  Nach einer kleinen Pause fragt sie weiter. „Was sollst du dort eigentlich tun?“


  Erwischt. Ich beiße auf meine Unterlippe. „Ehrlich gesagt, was es genau ist, habe ich glatt zu fragen vergessen.“ Ich lache verlegen.


  Yasemin schüttelt den Kopf. Wie kannst du auf so etwas vergessen?, lese ich aus ihrem Gesichtsausdruck.


  „Der Senatsrat hat etwas von einer Kampagne erwähnt. Ich soll da die Frau Pachler, die sich vor die U-Bahn geworfen hat, ersetzen.“


  Der Selbstmord der Kollegin ist das Thema in der Kantine gewesen, hat mir Yasemin nach ihrer gestrigen Mittagspause berichtet.


  „Kampagne? Diese Freiwilligensache?“ Yasemin verzieht angewidert den Mund.


  Ich schlage mir mit der Handfläche auf die Stirn. „Ach ja, genau. Daß ich daran nicht gleich gedacht habe.“ Seit die neue Stadtregierung am Ball ist, hat sich in der Sozialpolitik der Stadt einiges geändert. So wie es aussieht, wollen die Wiener die ersten sein, die einen Ersatz für die Ausgleichszulage einführen, die von der Bundesregierung im letzten Herbst abgeschafft worden ist. Mit dem Wiener Modell soll die Situation von Leuten, deren Pension niedriger ist als die Mindestrente, über einen Freiwilligenbonus verbessert werden. Das Modell ist natürlich von der Opposition sofort in der Luft zerrissen worden. Mit etlichen Zugeständnissen in anderen Bereichen ist es der Erneuerungsbewegung aber dann doch gelungen, ein Gesetz für die neue Maßnahme durch den Landtag zu bringen.


  „Da wirst du also die neue Regierung tatkräftig unterstützen?“ stichelt meine Kollegin.


  „Natürlich. So wie alle anderen im Magistrat.“ Ich lasse mich nicht aus der Ruhe bringen.


  „Ich berate noch immer so wie vor den Wahlen“, lästert Yasemin weiter. Sie zieht die Lade ihres Schreibtisches auf und legt ihr Adreßbuch auf den Tisch.


  „Ich finde es gar nicht so uninteressant, einmal etwas anderes kennenzulernen und aus dem Trott herauszukommen“, versuche ich meiner Versetzung auch etwas Positives abzugewinnen. Trotzdem habe ich ein schlechtes Gewissen, weil ich weiß, was meine Versetzung für Yasemin bedeutet.


  „Und wie geht es mit dem Telefondienst weiter? Glauben die, daß ich das alles alleine schaffe?“


  „Keine Ahnung.“ Ich zucke die Achseln. „Aber irgend etwas werden sie sich einfallen lassen müssen. Entweder du kriegst einen Ersatz, oder der Senatsrat schränkt die Telefonzeiten ein, oder es fällt ihm sonst etwas ein.“


  „Glaubst du wirklich?“ Yasemin rümpft die Nase.


  Ich ziehe die Schultern hoch.


  „Besser ist hier noch nie was geworden.“


  Wo sie recht hat, hat sie recht.


  „Du hättest schon ein wenig mehr an mich denken können.“


  Ich fühle mich in die Ecke gedrängt. „Ich hab es dir eh schon gesagt. Es war nicht so, daß ich die Wahl gehabt habe. Er ist der Chef, und er hat mir einen Auftrag erteilt“, verteidige ich mich.


  „Na wenigstens hast du ein schlechtes Gewissen“, gibt sie zurück. In dem Augenblick läutet ihr Telefon und unterbricht unser Gespräch. Yasemins Klient läßt sie kaum zu Wort kommen. Sie schneidet eine Grimasse und tippt sich mit dem Zeigefinger an die Stirn.


  Ich nicke verständnisvoll und greife dann nach der Gießkanne. Der Ficus sieht recht trocken aus.


  Yasemin hat den Hörer zwischen Ohr und Schulter geklemmt und kritzelt mit dem Kugelschreiber auf der Rückseite ihres Tischkalenders. „Ja, Ayran, wie der Joghurtdrink.“ Sie verdreht genervt die Augen. Diese Frage hört sie fast immer, wenn sie ihren Familiennamen buchstabiert.


  Ich grinse. Sie bemerkt es und grinst auch. Ich werde sie vermissen. Ich stelle die Gießkanne zurück an ihren Platz.
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  Ich bin schon wieder nervös. Aus der Geschäftseinteilung weiß ich, daß ich einer fast reinen Frauenabteilung zugewiesen bin. An sich kein Problem, mit Frauen bin ich meistens gut ausgekommen. Das war schon damals so, als ich beim autonomen Frauennotruf gearbeitet habe.


  Was mir mehr Sorgen macht, ist das Klima, das mich vermutlich erwartet. Susanne Pachler hat sicher eine große Lücke hinterlassen. Die Frau war lange in der Abteilung und vermutlich bestens integriert. Die Stimmung wird also einigermaßen gedrückt sein. Wenn ich Pech habe, sind die neuen Kolleginnen mir gegenüber voreingenommen und messen mich an der Toten. Eine Abteilungsdynamik kann mitunter sehr eigenartige Blüten treiben. Das alles ist mir gestern Abend noch durch den Kopf gegangen. Jetzt schau dir das alles einmal in Ruhe an, du mußt nicht immer gleich den Teufel an die Wand malen, beruhige ich mich auf dem Weg zu meiner neuen Chefin.


  Ich atme tief durch, bevor ich kurz vor neun bei Frau Doktor Neumann, oder vielmehr ihrem Sekretariat, anklopfe.


  Eine Frau, etwa in meinem Alter, öffnet mir die Tür.


  „Guten Morgen. Ich möchte zur Frau Doktor Neumann.“


  „Ja? Und was wollen Sie von ihr?“


  Ihr selbstbewußtes Gehabe nervt mich. Was geht die das an, was ich von der Neumann will? Ich beherrsche mich. Schließlich will ich nicht gleich am ersten Arbeitstag einen schlechten Eindruck machen.


  „Ich bin eine neue Mitarbeiterin“, sage ich knapp.


  „Ah ja? Freut mich. Birgit Neumann.“


  Ein Glück, daß ich mich eben zurückgehalten habe.


  „Dann müssen Sie die Doktor Posch von der Bürgersoforthilfe sein.“


  Ich nicke. In dem Alter schon Abteilungsleiterin, auch nicht schlecht.


  Sie trägt ein dunkelblaues Businesskostüm und hochhackige Pumps dazu. Die Lippen sind für meinen Geschmack ein wenig zu grell geschminkt, aber sonst ist sie eine durchaus sympathische Erscheinung.


  Sie streckt mir ihre schlanke Hand entgegen. „Herzlich willkommen“, sagt sie mit einem Lächeln und präsentiert mir dabei ein strahlend weißes Gebiß.


  „Guten Morgen“, antworte ich.


  Die Neumann bleibt bei ihrem Lächeln. „Ich zeige Ihnen am besten gleich Ihren neuen Arbeitsplatz“, sagt sie dynamisch. „Sie werden sich vorläufig das Zimmer mit Frau Magister Heller, Andrea Heller, teilen, bis wir eine andere Lösung gefunden haben.“ Die neue Chefin stöckelt mir voran aus dem Büro. Mit solchen Absätzen würde ich mir glatt die Knöchel brechen.


  Auf dem Gang begegnet uns eine junge Frau im Minirock. Den Busen hat sie mit einem Wonderbra hochgeschnallt.


  „Guten Morgen, Frau Doktor“, trällert sie.


  „Guten Morgen. Warten Sie einen Moment Martina. Das ist die neue Kollegin, Frau Doktor Posch.“ Sie deutet auf mich. „Und das, Frau Posch, ist unsere Abteilungssekretärin, Martina Langthaler.“


  Ich gebe der jungen Frau die Hand.


  „Hallo“, begrüßt mich Frau Langthaler vertraulich.


  „Morgen.“ Ich lächle zu meiner distanzierten Antwort, damit sie mich nicht für hochnäsig hält.


  Die Chefin dreht sich abwartend nach mir um. Offenbar hat sie es eilig, mich hinter meinem Schreibtisch abzusetzen und sich dann wieder wichtigeren Dingen zuzuwenden.


  Woher kommt dieses nervige Klingeln? Die Neumann zieht ein Handy aus ihrer Jackentasche. „Hallotschi“, trällert sie. „Aber natürlich.“ Sie verschwindet mit dem Hörer am Ohr in einer der Fensternischen. Das Gespräch scheint länger zu dauern. Nachdem ich meine Fingernägel ausgiebig inspiziert habe, schaue ich mir die Bilder an der Wand an. Highlights aus der jüngsten Vergangenheit. Der Parteichef mit drei kleinen Kindern auf dem Schoß. Der Vizechef auf dem Podium. Die Stadträtin in einem Altersheim. Die Stadträtin bei irgendeiner Gala. Die Stadträtin mit dem Parteichef. Das Kostüm auf dem letzten Foto ist nicht sehr kleidsam.


  „Tut mir leid, wenn Sie warten mußten“, lächelt die Neumann, als sie endlich wieder aus der Nische hervor kommt. „Ohne uns geht es einfach nicht“, sagt sie bedeutungsvoll. „Die Doktor Pfaffenpichler aus dem Büro kooperiert sehr eng mit uns.“ Ich nicke. Der Name der Büroleiterin der Stadträtin ist mir vertraut. Persönlich kennengelernt habe ich sie aber noch nicht. Dann werde ich also bald selber im engeren Dunstkreis der Macht wandeln.


  Zwei Türen weiter bleibt die Neumann schließlich stehen, klopft und drückt die Klinke nieder, ohne auf eine Einladung zu warten. Die Frau im Zimmer schrickt auf.


  „Guten Morgen, Birgit. Der Grafiker hat angerufen und ...“, beginnt sie, bremst sich aber dann mitten im Satz ein, als sie mich bemerkt.


  „Das besprechen wir später, okay?“ winkt die Neumann ab. „Ich möchte dir die neue Kollegin vorstellen. Sie ist uns von der Bürgersoforthilfe für die nächste Zeit zugeteilt worden.“


  „Anna Posch“, stelle ich mich vor.


  Meine neue Kollegin mustert mich neugierig. Andrea Heller sieht älter aus, als sie wahrscheinlich ist. Das liegt sicher an den grauen Strähnen, die sich durch ihre dunkle Kurzhaarfrisur ziehen. Sie trägt ein olivgrünes Twinset, das zu ihrem Typ paßt. Ein wenig altmodisch vielleicht, aber durchaus elegant.


  „Guten Morgen Frau Doktor. Sie sind also vorläufig bei mir einquartiert?“ begrüßt sie mich.


  Die Neumann macht Anstalten zu gehen, dreht sich aber noch einmal zu mir um: „Ach ja, wenn Sie etwas brauchen, Frau Doktor... die Frau Magister wird Ihnen sicher weiterhelfen.“


  „Mmh, danke.“


  „Birgit, wann hast du dann Zeit für mich?“ fragt die Heller, bevor ihr die Chefin durch die offene Tür entwischt. Es hört sich dringend an.


  „Ich ruf dich nachher an. Ich muß kurz ins Büro zur Stadträtin hinauf, bin aber sicher in einer Stunde wieder da.“ Die Neumann schenkt uns ein strahlendes Lächeln und zieht die Tür hinter sich zu.


  „Ist recht“, meint die Heller zur geschlossenen Tür und seufzt. Offenbar hat sie sich eine andere Antwort erwartet.


  Ich schaue mich in dem Büro, in dem ich für die nächsten Wochen arbeiten soll, um. Das Zimmer ist relativ geräumig, obwohl der vorhandene Platz noch deutlich besser genutzt werden könnte. Zwei Schreibtische stehen einander gegenüber, einer rechts und einer links an der Wand, sodaß die Heller und ich Rücken an Rücken sitzen. Auf einem der Tische stapeln sich Akten. Mir fällt auf, wie exakt die Stöße ausgerichtet sind. Andrea Heller ist offenbar sehr ordentlich. Der andere Schreibtisch ist leergeräumt und sieht sogar abgewischt aus. Jedenfalls entdecke ich auf die Entfernung weder eine Staubschicht noch Ränder von abgestellten Kaffeehäferln. Im Gegensatz zu den restlichen Möbeln aus pflegeleichtem Kunststoff ist er aus Buchenholz. Die Kanten sind schon ein wenig abgestoßen, aber das stört mich nicht weiter. Der ist sicher mir zugedacht. Ob er der toten Kollegin gehört hat?


  „Der Schreibtisch dort drüben ist Ihrer“, sagt die Heller dann auch gleich folgerichtig und deutet auf das Möbel. „Er paßt zwar nicht ganz dazu, aber da es ohnehin nur eine Übergangslösung ist, bis Sie Ihr eigenes Zimmer haben, ...“, sie läßt den Rest des Satzes unausgesprochen. Anscheinend wartet sie auf eine Bestätigung, daß mich der alte Tisch nicht stört.


  „Das ist kein Problem“, sage ich deshalb und setze meine Erkundung der neuen Umgebung fort. Die Wände neben den Tischen sind mit hohen Kästen verstellt. Deren Türen sind, im Gegensatz zu denen in meinem früheren Büro, geschlossen. Hinter der Tür befindet sich ein ziemlich vollgeräumtes Bücherregal. Zwei der unteren Fächer sind allerdings leer.


  Die Heller öffnet einen der Schränke. „Das hier ist Ihrer für die persönlichen Dinge. Da können Sie Ihre Jacke und Handtasche hineingeben. Der Kasten ist versperrbar und ich würde Ihnen raten, das auch zu tun. In dem Trakt hier sind in den letzten Monaten ein paar Mal Geldbörsen und Handys gestohlen worden.“


  Ich inspiziere neugierig den leeren Kasten, aus dem es ein wenig müffelt. Der Geruch erinnert mich an den Kleiderschrank meiner Oma, nur hat sich das Aroma dort noch mit dem von Mottenkugeln vermischt.


  „Wenn Sie möchten kann ich Ihnen einen Kleiderbügel borgen“, bietet mir die Heller an.


  „Danke, ja.“ Ich stelle meinen Rucksack in den Schrank und schiebe die Tür zu. Andrea Heller kramt in einer der Laden ihres Schreibtisches und zieht schließlich zwei Schlüssel an einem Anhänger heraus. Letzterer sieht ganz nach Wahlgeschenk einer unserer Regierungsparteien aus. Sie sperrt einen der Kästen auf und reicht mir dann einen lackierten Holzkleiderbügel mit der Aufschrift eines bekannten Herrenmodengeschäfts. Der ist fast zu nobel für meine Strickjacke, die ich für alle Fälle dabei habe. Auch für heute sind wieder Gewitter angesagt, und nach dem Regen kann es mitunter so abkühlen, daß ich froh um eine Weste bin. Ich bedanke mich und lege den Kleiderbügel vorerst einmal auf meinen Schreibtisch und darüber die Jacke, die ich bis jetzt immer noch in der Hand gehalten habe.


  „Die beiden Fächer hier herüben können Sie für Ihre Unterlagen benutzen“, lenkt die Heller meine Aufmerksamkeit auf das Bücherregal. „Und da ist ein Aktenschrank, wo auch noch Platz ist. Die Unterlagen auf den oberen Fächern würde ich aber gerne drinnen lassen, wenn es Sie nicht stört.“ Sie öffnet eine weitere Kastentür. Wie schon bei ihrem Schreibtisch fällt mir auch hier auf, wie ordentlich alles gestapelt ist. Nicht so wie bei Thomas, der ein ziemlicher Chaot ist, und mit dem ich einige Auseinandersetzungen über die gemeinsame Ablage der Beratungsunterlagen ausgetragen habe. Nicht daß ich selber besonders pedantisch bin, aber bei Thomas etwas zu finden, grenzt schon fast an ein Wunder. Wobei er selbst überhaupt kein Problem mit seinem Ordnungssinn hat und jedes gewünschte Papier zielsicher mit einem Griff aus seinen Papierbergen zieht.


  „Damit komme ich fürs erste auf jeden Fall aus“, bedanke ich mich neuerlich. Unschlüssig bleibe ich neben dem offenen Kasten stehen. Wo fange ich am besten an? Die Kartons mit den wenigen Ordnern und Büchern, die ich mitnehmen wollte, werden, so alles klappt, am späteren Vormittag von den Hausarbeitern gebracht.


  Die Heller scheint meine Gedanken erraten zu haben. „Ein wenig irritierend, nicht wahr? Wenn man so ohne Unterlagen in einem neuen Büro steht. So ähnlich ist es mir am Anfang auch gegangen. Aber machen Sie sich keine Gedanken. Der Computer ist schon angefordert, und ein Telefon sollen Sie auch heute noch kriegen. Eine freie Leitung gibt es noch.“ Andrea Heller nennt mir die Nebenstelle und lächelt mir aufmunternd zu.


  „Ja, Sie haben recht. Ich komme mir ein wenig verloren vor, obwohl ich inzwischen schon mehr als drei Jahre beim Magistrat arbeite.“


  Die Kollegin nickt. Sie scheint einem kleinen privaten Tratsch nicht abgeneigt. „Möchten Sie vielleicht einen Begrüßungskaffee mit mir trinken?“


  Ich stimme zu.


  Sie holt eine Kaffeemaschine aus einem der Schränke und stellt dann zwei Tassen mit Untertassen und einen Zuckerstreuer auf meinen Schreibtisch. „Der ist ja noch leer. Ich hoffe es macht Ihnen nichts aus“, kommentiert sie ihre Aktivitäten. Dann zieht sie ihren Bürosessel an die Schmalseite des Tisches. Auf der Sitzfläche liegt ein Polster in Keilform.


  „Ich hole rasch noch das Wasser und die Milch“, sagt sie und verläßt das Zimmer mit der Glaskanne in der Hand.


  Ich nutze die Gelegenheit und werfe einen Blick auf das gerahmte Foto auf ihrem Schreibtisch. Es scheint eines der wenigen persönlichen Dinge der Heller im Büro zu sein. Das Bild zeigt einen Teenager mit Brille, der schüchtern in die Kamera lächelt. Die schmale Nase und die vollen Lippen deuten auf ein Verwandtschaftsverhältnis zur Heller hin. Vielleicht ihr Sohn?


  An der Wand über dem Schreibtisch hängt ein Kunstdruck. Ein Sonnenblumenfeld von van Gogh in einem schlichten Glasrahmen. Auf dem Fensterbrett stehen zwei Usambaraveilchen. Eines davon blüht violett, das andere hellrosa. Zwei Grünlilien und ein Kaktus ergänzen das Arrangement.


  „Ein schöner Ausblick, nicht?“ überrascht mich die Heller. Ich habe sie gar nicht hereinkommen gehört. Neben der Fensterfront des gegenüberliegenden Hauses sieht man ein Stück vom Ring und davor den Park, der um die Weihnachtszeit immer mit bunten Lampions geschmückt ist. Es ist deutlich ruhiger als in meinem früheren Zimmer, das auf die Landesgerichtsstraße hinausgegangen ist.


  „Fast so schön wie beim Bürgermeister“, scherze ich. Ich war zwar noch nie in seinen Amtsräumen, nehme aber an, daß er eine bessere Aussicht genießt, als wir einfachen Bediensteten.


  „Unterschiede muß es geben“, sagt die Heller in einem Tonfall, bei dem sich der Verdacht aufdrängt, sie könnte es ernst meinen. Ihre Mimik liefert keine Anhaltspunkte. Sie gießt das Wasser aus der Kanne in die Maschine, füllt einen Filter mit Kaffee und schaltet das Gerät ein.


  „Ist die Frau Pachler hier mit Ihnen im Zimmer gesessen?“ wage ich einen mutigen Vorstoß. Die Frage beschäftigt mich, seit ich das Büro betreten habe.


  Verdutzt dreht sich die Heller zu mir um. Sie runzelt die Stirn und verschränkt dann die Arme vor der Brust, als müßte sie sich vor etwas schützen.


  „Wie bitte?“ fragt sie, als ob sie mich nicht verstanden hätte.


  Ich wiederhole die Frage.


  „Wie kommen Sie jetzt auf die Magister Pachler?“ will sie wissen. Ich deute auf den zweiten Schreibtisch im Zimmer. Ihre Haltung entspannt sich. Die Arme bleiben jedoch verschränkt. „Ach so, der Tisch, ich verstehe“, antwortet sie. Die Kaffeemaschine gurgelt dezent im Hintergrund.


  „Nein, ich habe von Anfang an“, sie räuspert sich, „ich meine, seit ich in der Abteilung arbeite, ein eigenes Zimmer gehabt. Möchten Sie vielleicht ein paar Kekse zum Kaffee? Ich habe zufällig eine Packung da“, wechselt sie das Thema.


  „Nein danke.“ Wir beobachten schweigend, wie der Kaffee in die halbvolle Kanne tropft. Lange kann es nicht mehr dauern. Ich beschließe, einen zweiten Anlauf zu versuchen. „Entschuldigen Sie, wenn ich so unverblümt nach der Frau Pachler frage. Aber es beschäftigt mich halt, daß eine Kollegin auf diese Weise aus dem Leben scheidet.“


  Andrea Heller kneift die Augen zusammen. „Natürlich ist das ein Schock“, antwortet sie mit einem gängigen Gemeinplatz. „Haben Sie die Kollegin gekannt?“ spielt sie mir den Ball zurück.


  „Nein. Aber ich habe mir Gedanken gemacht, wie es sein wird, in einer Abteilung zu arbeiten, wo die Kolleginnen wahrscheinlich von dem Verlust noch sehr betroffen sind.“ Vielleicht kann ich sie ja mit meiner Ehrlichkeit ein wenig aus der Reserve locken.


  Die Heller hebt den Deckel der Zuckerdose und inspiziert die Würfel. „Die Kollegin wird uns sicher fehlen, da haben Sie natürlich recht. Aber Sie sollten sich damit nicht belasten.“


  Oje, das Gespräch geht in die komplett falsche Richtung. Die Heller weicht mir schon wieder aus. „Nein, nein. Belastung in dem Sinn ist es eh keine“, rechtfertige ich mich. „Es ist halt nur traurig, wenn jemand sich zu einem solchen Schritt entschließt.“


  Die Heller zögert einen Moment, bevor sie antwortet. „Das klingt für Sie sicher ein wenig herzlos, aber vielleicht hat es für die Frau Pachler wirklich keinen anderen Weg mehr gegeben.“ Ich habe den Eindruck, daß sie es diesmal ehrlich meint. Sie steht auf, um die Kanne zu holen.


  „Das glauben Menschen immer, wenn sie den Freitod als einzige Lösung sehen. Wenn sie die Wahl hätten, würden sie sich einen anderen Weg aussuchen“, doziere ich. Manchmal kann ich mich einfach nicht bremsen.


  Die Heller betrachtet mich nachdenklich. „Man kann halt in keinen anderen Menschen hineinschauen“, sagt sie ausweichend. Sie schenkt uns beiden Kaffee ein.


  Niemand soll bemerkt haben, wie schlecht es einer Kollegin geht und daß sie sogar über Selbstmord nachdenkt? Das kann ich mir beim besten Willen nicht vorstellen.


  Gerade als ich etwas entgegnen will, klopft es. Es ist einer der Hausarbeiter, der die Kartons mit meinen Sachen bringt.


  „Dann will ich Sie nicht weiter aufhalten“, sagt die Heller, nachdem der Arbeiter wieder gegangen ist. „Sie wollen sicher in aller Ruhe Ihren Schreibtisch einräumen.“ Sie nimmt ihre Tasse und rollt den Sessel zurück an ihren Schreibtisch. Irgendwie habe ich das Gefühl, daß sie erleichtert ist, sich nicht länger mit meinen lästigen Fragen befassen zu müssen.


  „Wenn Sie etwas brauchen, Sie wissen eh“, bietet sie über die Schulter an und vertieft sich dann in einen Aktenordner.


  Ich bedanke mich und stehe langsam auf. Wenn die Kollegin so arbeitsam ist, kann ich schlecht dasitzen und meinen Gedanken nachhängen. Ich seufze und nehme einen großen Schluck von dem Kaffee, bevor ich mich meinen Kartons zuwende.


  [image: image]


  Die Abteilungsversammlung findet in einem der Sitzungsräume statt, die mit einer hölzernen Faltwand in zwei kleinere Räume geteilt werden können. Das Zimmer wirkt ein wenig schäbig. Die Wände bräuchten dringend einen neuen Anstrich, und auch die schweren Vorhänge vor den beiden hohen Flügelfenstern gehörten dringend gewaschen. Vielleicht ist das abgehalfterte Ambiente der Grund, warum der Raum, im Gegensatz zu den neu renovierten Sitzungszimmern, von uns genutzt werden kann.


  Andrea Heller und ich treffen gleichzeitig mit der Chefin ein. Die anderen sind schon um den Besprechungstisch versammelt. Vor ihnen liegen Notizblöcke oder Zettel und Kugelschreiber. Außer uns sind noch vier Personen anwesend. Darunter ein junger Mann, der ziemlich gut aussieht, wie ich sofort feststelle. Er ist blond, hat ein kantiges Gesicht und breite Schultern. Er lehnt lässig in seinem Sessel. Sein Blick spiegelt Desinteresse.


  Birgit Neumann übernimmt den Vorsitz an einer der Schmalseiten des langen Tisches. „Guten Morgen. Wie ihr alle wahrscheinlich schon wißt, haben wir seit heute eine neue Kollegin, die Frau Doktor Posch, die uns vom Bürgersoforthilfe-Servicetelefon dienstzugeteilt worden ist. Ich schlage vor, daß ihr euch alle der Reihe nach kurz mit euren Themen vorstellt, damit die neue Kollegin einen Einblick in die Aufgabengebiete der Abteilung kriegt.“


  Ich schaue in die Runde und spüre die dezente Neugierde, mit der ich gemustert werde.


  Andrea Heller, die rechts neben der Neumann sitzt, ergreift, nachdem sie über Blickkontakt das Einverständnis der Chefin eingeholt hat, als erste das Wort. „Wir haben uns ja schon ein wenig kennengelernt,“ sagt sie zu mir. „Zu meinen ...“


  „Die neue Kollegin ist vorläufig bei Andrea im Zimmer“, mischt sich die Neumann ein. „Entschuldige Andrea, wenn ich dich unterbrochen habe. Ich möchte nur, daß die anderen gleich Bescheid wissen, wo die neue Kollegin zu finden ist.“


  Andrea Heller räuspert sich und beginnt noch einmal. „Also, zu meinen Aufgaben zählt in erster Linie die administrative Unterstützung der Kampagne. Das ist die Vorbereitung der diversen Aufträge für die Bewerbung, angefangen bei den Zeitungsinseraten und Plakaten bis zu den Einladungen für die Auftaktveranstaltung. Momentan bemühe ich mich um die Referenten, die bei dem Symposion über die Maßnahme sprechen werden und einen Generalunternehmer für die weitere organisatorische Betreuung.“


  „Was für ein Symposion?“ frage ich interessiert.


  „Möchtest du oder soll ich?“ wendet sich die Heller an die Chefin.


  Die Neumann nickt und beginnt: „Das Symposion ist die Auftaktveranstaltung für die Kampagne zum Freiwilligenbonus und findet nächste Woche statt. Wir sind gerade mitten in der Vorbereitung, und ich komme später sowieso noch einmal ausführlicher darauf zurück.“ Sie richtet ihren Zeigefinger auf die Heller. „Andrea, war es das von dir, oder ...?“


  Die Heller läßt die Spitze ihres Kugelschreibers über die kurze Liste in ihrem Notizheft gleiten: „Ja danke. Ach so, eines noch. Ich bin die Vertretung der Frau Doktor Neumann“, ergänzt sie zu mir gewandt. „Das gehört auch noch zu meinem Aufgabenbereich.“ Sie blättert in ihrem Schreibheft um und streicht die Seite mit der Kante ihrer rechten Hand glatt. Dann verschränkt sie die Finger ineinander und legt ihre Hände auf das Heft.


  „Gut“, sagt die Chefin und fordert die Frau, die links von ihr sitzt mit einer aufmunternden Handbewegung auf, sich vorzustellen. Sie dürfte etwa im selben Alter wie Andrea Heller sein, wirkt jedoch im Gegensatz zu ihr ein wenig ungepflegt. Das liegt zum Großteil sicher an der zerknitterten Hemdbluse. Zu allem Überfluß ist auf demKragen auch noch ein gelblicher Fleck, der dort eindeutig nicht hingehört. Ist das vom Frühstücksei? Unter ihren Augen hat sie dunkle Schatten, die sie müde und abgespannt erscheinen lassen. „Christine Klampfl.“ Die Frau lacht nervös und fingert an ihrem Notizblock herum. Sie hat auffallend schöne Hände, die nicht so recht zu dem schmuddeligen Gesamteindruck passen wollen. „Ich bin gelernte Buchhalterin und seit fast zehn Jahren im Magistratsdienst. Angefangen habe ich in der Lohnverrechnung. In der Abteilung bin ich für die budgetäre Seite unserer Projekte und die Abrechnungen zuständig“, holt sie aus. „Für die Kampagne bin ich in finanzieller Hinsicht der Ansprechpartner und kümmere mich um die Zahlungsveranlassungen und auch die Reservierung der Budgetmittel. Außerdem helfe ich bei den Beratungen mit. Einzelanfragen und so was.“ Sie lacht erneut. Scheint ein Tick zu sein. Die Kollegin daneben, wendet sich abwartend nach ihr um. Nachdem die Klampfl keine Anstalten macht, ihren Ausführungen noch etwas hinzuzufügen, beginnt sie „Paula ...“


  „Christine? Bist du fertig?“ bringt sich die Neumann in Erinnerung.


  Die Kollegin mit dem Vornamen Paula stützt ihre Ellenbogen auf den Tisch und legt die Zeigefingerkuppen ihrer gefalteten Hände auf die Lippen. Sie hat ein sehr ebenmäßiges Gesicht mit einer schmalen Nase und großen grünen Augen. Ihre Haare sind, bis auf eine einzelne Strähne vorne, lang und dunkel und breiten sich wie ein Vorhang über ihre Schultern und Oberarme.


  Die Klampfl nickt.


  „Also dann, Paula ...“, erteilt die Neumann der vorhin Unterbrochenen das Wort. Es dauert ein paar Augenblicke, bis die Frau zu sprechen beginnt.


  Die Neumann knipst mit dem Daumen ungeduldig ein paar Mal ihren Kugelschreiber an und aus.


  „Paula Grabner“, stellt sich die Frau schließlich vor. Die angenehme dunkle Stimme ist mir sofort sympathisch. Die kleinen Fältchen um ihre Augen lassen mich an Sonnenstrahlen denken. Ihre gebräunten Arme sind sehnig, die Hände deuten darauf hin, daß sie gerne im Garten arbeitet. So jedenfalls interpretiere ich die feinen dunklen Risse auf ihren Handflächen und das Pflaster, das sie um ihren Daumen geklebt hat. Sie schenkt mir ein warmes Begrüßungslächeln, bevor sie fortfährt. „Ich bin die Abteilungsjuristin und mit der Doktor Neumann gemeinsam für das Gesetz zuständig, das die Grundlage für die Kampagne ist“, erläutert sie mit einem Seitenblick auf die Neumann. „Außerdem habe ich einen Teil der Aufgaben von Susanne übernommen, dazu gehört unter anderem die Evaluation von dem ganzen Projekt.“ Sie nickt abschließend, um deutlich zu machen, daß sie mit ihrer Präsentation am Ende ist. Susanne? Das muß die Pachler sein. Paula Grabner ist die erste, die die tote Kollegin von sich aus erwähnt, fällt mir sofort auf.


  „Das war‘s?“ fragt die Neumann. Was der leicht aggressive Unterton in ihrer Stimme zu bedeuten hat, bleibt mir verborgen. Ich warte gespannt, ob sie die Gelegenheit ergreift, ein paar Worte über die verstorbene Kollegin einzuflechten.


  „Ja, danke!“ antwortet die Grabner kühl.


  „Martina Langthaler haben Sie in der Früh schon kennen gelernt“, übernimmt die Chefin wieder das Kommando. Susanne Pachler ist also kein Thema. Die Sekretärin mit dem Wonderbrabusen wirft ihre blondierte Mähne mit einer lässigen Kopfbewegung nach hinten und rückt den nicht zu übersehenden Vorbau noch ein wenig besser in Position. Als ob ich auf solche Reize ansprechen würde.


  „Sie schreiben bitte das Protokoll, Martina“, fügt die Neumann hinzu.


  Ich registriere, daß die beiden per Sie sind und daß die Sekretärin auch keine Gelegenheit bekommt, sich so wie die anderen mit ein paar Worten selbst vorzustellen.


  Martina Langthaler greift nach dem Schreibblock. „Entschuldigung, soll ich das was jetzt gesagt worden ist, auch aufschreiben?“ fragt sie beflissen. Ich fürchte, die Frage ist ernst gemeint.


  Die Neumann verdreht andeutungsweise die Augen, hat sich aber gleich wieder in Gewalt. „Lassen Sie es. Wer wir sind, wissen wir derweil noch.“


  Martina nickt, nicht die Spur verlegen, und beginnt, die Namen der Anwesenden zu notieren.


  „Und last but not least unser Hahn im Korb, Bernhard bitte.“ Täusche ich mich oder flirtet die Neumann tatsächlich mit ihm?


  Der Typ bleibt ernst. „Bernhard Mayrhofer“, sagt er mit belegter Stimme und räuspert sich. „Ich bin für die Öffentlichkeitsarbeit zuständig. Texte schreiben, Anfragen beantworten, Stellungnahmen vorbereiten, die Chefin beim Briefing der Stadträtin unterstützen, und so weiter.“ Er schaut mich an, als würde er auf eine Frage von mir warten. Mir fällt im Augenblick keine ein.


  Die Neumann hätte mir ohnedies keine Gelegenheit dazu gelassen. „Danke Bernhard“, flötet sie. Der vertrauliche Tonfall nervt mich. Warum eigentlich? Bernhard Mayrhofer schaut völlig unbeteiligt, als ginge ihn das Ganze nichts an.


  Das Handy der Chefin, das sie neben den Stoß Akten und Briefe vor sich gelegt hat, vibriert. Sie nimmt es, schaut kurz auf das Display und drückt eine der Tasten. Das Vibrieren hört auf. Sie legt das Gerät zurück an seinen Platz, befeuchtet die Lippen und dreht sich zu mir. „So, nun sind Sie dran, Frau Doktor.“ Ich blinzle, weil mich die Sonne, die durch das hohe Fenster scheint, ein wenig blendet. Paula Grabner muß es bemerkt haben, denn sie steht auf und zieht einen der schweren Vorhänge vor das Fenster. Ich sehe, daß das, was ich als türkisfarbenes Oberteil wahrgenommen habe, ein fast knöchellanges Kleid mit seitlichen Schlitzen ist. Um den Bauch herum und auch am Hintern haben sich Knitterfalten gebildet, was dem ansprechenden Gesamteindruck aber keinen Abbruch tut. Ich bedanke mich mit einem Lächeln für die fürsorgliche Geste. Sie erwidert es nicht.


  „Anna Posch. Ich bin bis gestern am Krisentelefon gesessen.“


  „Bürgersoforthilfe“, verbessert mich Birgit Neumann.


  „Bürgersoforthilfe“, wiederhole ich folgsam, „und habe Beratungen zu allen möglichen sozialen Fragen gemacht.“


  Die Sekretärin malt kleine Kreise in ihr Heft.


  „Und ab heute unterstützen Sie uns hier bei der Kampagne“, freut sich die Neumann.


  „Wobei ich vor allem neugierig bin, was genau mein Aufgabengebiet sein wird“, schiebe ich nach, weil die Gelegenheit gerade günstig ist.


  Die Neumann runzelt überrascht die Stirn und rückt den Papierberg neben sich ein Stück zur Seite. „Sie sind für die Beratungen zuständig. Es gibt jetzt schon jede Menge Anfragen, und mit der Kampagne werden es noch mehr sein“, erklärt sie. „Da sind Sie dann der Experte.“


  Expertin, verbessere ich sie in Gedanken und seufze resigniert. Also doch wieder Beratungen. Dabei habe ich gehofft, diesmal auch mit ein paar anderen meiner Fähigkeiten glänzen zu können. Wozu habe ich studiert?


  Die Chefin hat sich offenbar mehr Enthusiasmus erwartet. „Haben Sie damit ein Problem?“


  Ich verneine. Ich werd doch hier keinen Seelenstrip hinlegen.


  Die Neumann registriert es befriedigt.


  „Warum fängt die Kampagne eigentlich erst jetzt an, wo die Maßnahme längst beschlossen ist?“ frage ich harmlos. Es reizt mich, die Neumann ein wenig herauszufordern.


  „Wann hätten Sie damit begonnen? Vor dem Gesetzesbeschluß hätte es wenig Sinn gemacht, oder?“ Die Neumann schaut, um Zustimmung heischend, in die Runde.


  „Es ist wichtig, der breiten Öffentlichkeit die Bedeutung und die Sinnhaftigkeit des Freiwilligenbonus näher zu bringen. Die Opposition hat gerade in dem Bereich wirklich erstklassige Arbeit geleistet, was die Fehlinformation und die Verunsicherung betrifft“, springt die Heller ein. Aus ihrem Mund hört sich das wie auswendig gelernte Wahlpropaganda an.


  Die Neumann nickt. „Genau, das wollte ich auch sagen. Es braucht ein Gesetz, damit wir in die konkrete Umsetzung gehen können. Das ist doch sonnenklar. So, meine Lieben!“ Birgit Neumann klatscht aufmunternd in die Hände. Die Buchhalterin fährt erschrocken zusammen. „Genug jetzt mit politischen Grundsatzdebatten, gehen wir zur Praxis über. Wie sieht es mit den Einladungen aus?“


  „Die sollen noch am Vormittag aus der Druckerei geliefert werden. Den Versand müssen wir leider selber übernehmen, weil sie im Moment keine Leute dafür haben“, berichtet die Heller.


  Die Miene der Chefin verdüstert sich. „Wann haben sie das gesagt?“


  „Der Anruf ist gekommen, während du bei der Stadträtin warst, und da die Einladungen heute unbedingt hinaus müssen, weil das Symposion nächsten Donnerstag ist, habe ich ...“, rechtfertigt sich die Heller kleinlaut.


  „Das ist unglaublich“, empört sich die Chefin. „Zuerst vermasseln sie die Einladungen und drucken eine falsche Adresse drauf, und jetzt sollen wir auch noch ... Langsam Birgit, nur nicht aufregen“, beschwichtigt sie sich selbst ein wenig theatralisch. Sie legt sich zur Beruhigung die rechte Hand auf das Brustbein und atmet tief durch. „Wer hat angerufen?“ Obwohl sie sich um einen gelassenen Ton bemüht, ist ihr Ärger deutlich zu hören.


  „Der Druckereichef persönlich, der Herr Ingenieur Huber“, antwortet die Heller.


  Die Neumann notiert sich etwas auf ihrem Notizblock. „Okay“, sagt sie dann und drückt beide Handflächen fest auf die Tischkante. „Wie sieht es mit den Broschüren aus? Ist der Entwurf schon da?“


  „Kommt morgen aus der Grafik. Wegen des Fotos vorne haben wir zwei Vorschläge in der engeren Wahl ...“, berichtet die Heller.


  „Gut“, unterbricht die Neumann. „Die möchte ich sehen, sobald sie da sind. Du kannst den Genehmigungsakt inzwischen vorbereiten, damit wir ein wenig Zeit sparen. Ich nehm den Akt mit zur Stadträtin hinauf und bespreche den Entwurf am besten gleich direkt mit ihr. Und den Text sollen sich alle sicherheitshalber noch einmal durchlesen, falls beim Formatieren noch irgendetwas passiert ist. Ich möchte nicht noch einmal so etwas wie mit den Einladungen erleben.“ Sie zieht energisch an ihrer Seidenbluse, sodaß ich fürchte, ein Knopf könnte abspringen.


  „Wird das nicht zu knapp?“ Paula Grabners gelassener Einwand unterscheidet sich wohltuend vom schneidenden Kommandoton der Chefin.


  „Was schlägst du vor?“ kontert die Neumann. Die beiden scheinen nicht das beste Einvernehmen zu haben, fällt mir nun schon zum zweiten Mal in dieser Sitzung auf.


  „Du bist die Chefin“, beißt die Grabner zurück.


  „So ist es.“ Die blaßblauen Augen der Neumann blitzen ärgerlich. Über ihrem rechten Auge zuckt ein Nerv. Sie kneift die Lippen zusammen.


  Mir ist der Auftritt ein wenig peinlich. Den anderen scheint es ähnlich zu gehen. So jedenfalls interpretiere ich das betretene Schweigen. Christine Klampfl lernt anscheinend die blauen Linien auf ihrem Notizblock auswendig, und die Sekretärin kritzelt hingebungsvoll ein Zick-Zack-Muster an den Rand ihres Schreibblocks.


  „Es schadet sicher nicht, wenn wir den Text noch einmal durchgehen“, versucht die Heller zu vermitteln.


  Paula wirft ihr einen mitleidigen Blick zu. Andrea Heller ignoriert ihn. Die Neumann richtet sich auf und mißt die Grabner mit einem feinen Lächeln.


  „Auch wenn wir für diesen Fehler mit der Adresse nichts können, schadet so etwas trotzdem unserem Ruf“, argumentiert die Heller weiter.


  „Da bin ich ganz deiner Meinung und möchte euch deshalb bitten, daß Ihr euch den Text ganz besonders genau anschaut“, übernimmt die Neumann wieder das Kommando. Die Buchhalterin riskiert einen vorsichtigen Blick auf die Grabner.


  „Irgendwelche Einwände?“ fragt die Chefin in einem Tonfall, bei dem sich jeder Widerspruch erübrigt.


  Paula Grabner zuckt ergeben mit den Schultern. Ob sie wirklich einverstanden ist, wage ich zu bezweifeln. Der angespannte Kiefer spricht Bände.


  „Gut, dann weiter zum nächsten Punkt. Was ist mit den Presseunterlagen?“ Die Neumann rückt ihren Sessel ein wenig nach rechts, um Bernhard Mayrhofer besser im Blickfeld zu haben.


  „Sollen noch heute ins Büro der Stadträtin. Ich habe dir die Entwürfe gleich in der Früh gemailt“, antwortet Mayrhofer, der hier offenbar angesprochen ist.


  Die Neumann blinzelt. „Wunderbar, werd ich mir dann gleich anschauen. Hat sich sonst jemand bei dir gemeldet?“


  „Wen meinst du?“ Der Mayrhofer ist sichtlich irritiert.


  „Presse. Irgendwelche Anfragen? Interviews?“


  „Ja, zwei. Die habe ich gleich ins Büro hinauf vermittelt“, berichtet er und schaut dabei auf seine Uhr.


  „Direkt hinauf?“ wiederholt die Neumann ein wenig ungehalten.


  Der Mayrhofer nickt.


  „Das nächste Mal leite sie bitte an mich weiter“, weist sie ihn zurecht. „Das gilt übrigens für euch alle. Ich möchte über jeden Schritt informiert sein. Nichts ist so unangenehm, wie vor der Stadträtin zu stehen und keine Ahnung zu haben, was die Leute aus der eigenen Abteilung ...“. Sie spricht den Satz nicht zu Ende. Außer mir scheinen ohnehin alle zu wissen, worauf sie anspielt.


  Das Telefon an der Wand klingelt. Es ist direkt neben der Tür angebracht. Die Sekretärin springt auf, zieht automatisch an ihrem Minirock und stöckelt zum Apparat. „Abteilung Bürgerpolitik, Langthaler spricht, was kann ich für Sie tun?“


  Hat die Langthaler eine Call Center-Schulung gemacht? Wahrscheinlich. Ob sich mit dieser Begrüßung auch der Service im Amt verbessert? Ich bin da skeptisch.


  Martina hält den Hörer von sich weg. „Für Sie, Frau Doktor.“


  Einen Moment lang glaube ich, daß sie mich meint und will schon zum Telefon eilen. Für die anderen scheint es aber keinen Zweifel zu geben, daß die Neumann angesprochen ist.


  „Wer ist es?“ fragt die auch gleich ganz wichtig.


  „Stadtratsbüro“, antwortet die Sekretärin eine halbe Oktave höher.


  Frau Neumann springt, wie von einer Tarantel gestochen, auf. „Warum sagen Sie das nicht gleich“, fährt sie die Langthaler an.


  Martina zuckt schuldbewußt zusammen und will etwas entgegnen. Sie überlegt es sich dann aber doch anders und reicht der Chefin den Hörer. Armes Mädchen. Wie die mit sich umspringen lassen muß.


  Während die Neumann ins Telefon flötet, schaue ich mir meine neuen Kolleginnen noch einmal der Reihe nach an. Nichts deutet darauf hin, daß Susanne Pachler eine große Lücke hinterlassen hat. Eigentlich traurig. Da hält man sich für unersetzlich, und dann funktioniert der Betrieb auch ohne einen klaglos weiter. Vielleicht habe ich bisher nur zu wenig Einblick? Oder sie reden nur untereinander darüber? überlege ich, weil ich es anscheinend doch nicht so ganz glauben mag.


  Paula Grabner ist mir auch nach der Vorstellungsrunde noch immer am sympathischsten, auch wenn mich der Zwischenfall mit der Chefin vorhin etwas irritiert hat. Ob die beiden Konkurrentinnen sind?


  Die Buchhalterin, wie war gleich ihr Name? Klampfl, ach ja. Die sieht nicht nur müde, sondern auch frustriert aus. Die tiefen Linien an den Mundwinkeln sind Zeichen für Magenprobleme, hab ich einmal wo gehört. Ob das der Job ist oder die Familie? Vielleicht hat sie auch Schwierigkeiten in ihrer Ehe, so wie die Pachler?


  Die Antworten der Chefin sind einsilbig und lassen keine Rückschlüsse auf den Inhalt des Telefonats zu. Sie wirft einen mißtrauischen Blick über ihre Schulter, bevor sich ihre Stimme zu einem vertraulichen Flüstern senkt.


  Der Mayrhofer schaut schon wieder auf die Uhr. Es klopft.


  Die Neumann fährt mit dem Hörer in der Hand zur Tür herum und öffnet sie dann mit der anderen Hand. Draußen steht ein Mann im Arbeitsmantel mit einer Rodel, auf die ein paar braune Pappschachteln geschlichtet sind. „Guten Tag“, beginnt er forsch.


  Die Neumann winkt ab und deutet hektisch auf den Telefonhörer. Dazwischen gelingt es ihr, ein halbherziges Lächeln zustande zu bringen. „Selbstverständlich. Natürlich kümmere ich mich darum“, sagt sie beflissen in die Muschel. Und dann, nach einer Pause, „Ich rühr mich. Natürlich. Gut. Danke.“ Sie legt auf. „Was brauchen Sie?“ wendet sie sich dem Hausarbeiter zu.


  Er hat die Rodel abgestellt und fährt sich mit dem Handrücken über die schweißglänzende Stirn. „Ich bringe das da“, er deutet mit Kinn auf die Schachteln.


  „Das da?“


  „Von der Druckerei. Für die Doktor Neumann. Das sind doch Sie, oder?“ Der Hausarbeiter nimmt die Rodel an den Griffen, kippt sie und will die Schachteln ins Sitzungszimmer rollen.


  „Moment.“ Die Neumann stellt sich ihm in den Weg. „Was ist da drin?“


  „Keine Ahnung“, brummt der Arbeiter und stellt die Rodel erneut ab.


  Die Neumann bückt sich, um die Kartons genauer in Augenschein zu nehmen. „Das sind doch die Einladungen“, sagt sie und dreht sich zur Heller um.


  „Ja, ich habe doch gesagt, daß die geliefert werden“, verteidigt sich meine Kollegin.


  Die Neumann schnaubt empört. „Wieso kann die nicht die Druckerei verschicken? Wir haben doch weiß Gott alle Hände voll zu tun“, herrscht sie den Hausarbeiter an.


  „Ich hab nur den Auftrag zu liefern“, antwortet der gelassen. „Wenn Sie so gut sind?“ Er hält ihr einen Zettel und einen Kugelschreiber hin. „Ich brauche noch eine Unterschrift für den Lieferschein.“


  Die Neumann reagiert nicht. „Und wer soll das kuvertieren?“ keift sie ihn an. Der Arbeiter zuckt nur die Schultern. „Dafür bin ich nicht zuständig. Ich soll das hier nur abliefern“, wiederholt er stoisch.


  Die Neumann ist kurz vor dem Explodieren. „Dann stellen Sie die Schachteln halt herein“, sagt sie betont beherrscht.


  „Und wer unterschreibt mir den Lieferschein?“


  Die Neumann reißt dem Bediensteten den Zettel beinahe aus der Hand und knallt ihn vor Andrea Heller auf den Tisch. „Das ist deiner. Bestätige du die Übernahme“, befiehlt sie der Heller, die auch sogleich ihren Namen auf das Schriftstück setzt. Der Hausarbeiter lädt währenddessen in aller Ruhe die Schachteln von der Rodel und stellt sie auf das untere Ende des Besprechungstisches. Dann nimmt er der Heller den Lieferschein aus der Hand, tippt sich mit den Fingerspitzen grüßend an die Stirn und verschwindet mit einem freundlichen „Mahlzeit“.


  „Wenn sich das mit dem Kuvertieren nicht klären läßt, dann müssen wir das in der Abteilung machen“, stellt die Neumann überflüssigerweise fest. Sie stöhnt, greift sich nervös an den Kopf und macht ein paar Schritte in Richtung Kartons und gleich darauf eine Kehrtwendung. „Ich weiß jetzt auch nicht ...“, beginnt sie fahrig.


  „Wenn wir zusammenhelfen, ist das in zwei Stunden erledigt“, lenkt die Heller ein.


  Die Neumann rümpft die Nase. „Ich habe eben mit dem Büro telefoniert. Ich muß sofort hinauf und Bernhard, du kommst bitte auch mit. Druck die Presseunterlagen sicherheitshalber noch einmal aus. Andrea kümmere dich um die Einladungen und wer Zeit hat, hilft bitte.“ Die Neumann unterläßt es, Namen zu nennen, scheint ihre Aufforderung aber ganz besonders an Paula Grabner zu richten.


  „Bernhard, kommst du bitte“, quengelt sie ungeduldig und schnappt sich den Stoß mit den Akten und Briefen, der an ihrem Platz gelegen ist. Das Handy plaziert sie vorsichtig obenauf. „Die Post verteile ich später, wenn ich wieder da bin“, erklärt sie und verläßt, gemeinsam mit dem Mayrhofer, mit raschen Schritten das Zimmer.


  Andrea Heller schiebt resolut ihren Sessel zurück und geht zu den Kartons am anderen Ende des Tisches. Sie öffnet eine Lasche. „Wo sind die Kuverts?“ Sie zieht einen anderen Karton zu sich heran. Die Klampfl ist ebenfalls aufgestanden und hat sich neben die Heller gestellt. Neben ihr wirkt sie noch molliger. Die eng anliegende dunkle Hose verstärkt diesen Eindruck. Sie spannt um ihren mächtigen Hintern, und ich muß unwillkürlich grinsen, als mir der Vergleich mit dem Hinterteil von einem Postroß einfällt, den mein Vater hin und wieder benutzt.


  „Geh, Martina sei so gut und hol Kuverts und den Stempel“, wendet sich die Heller an die Abteilungssekretärin. „In dem Format“, sie hält eine der Einladungen hoch. „Am besten du nimmst sie mit und probierst gleich aus, ob das Kuvert paßt.“


  Die Langthaler nimmt den Papierbogen und macht sich gehorsam auf den Weg.


  Die Klampfl zieht eine weitere Einladung aus dem Karton, betrachtet sie aufmerksam vorne und hinten und faltet sie schließlich auseinander. „Ist gut geworden“, kommentiert sie. „Obwohl es Pickerl auch getan hätten.“


  Neugierig geselle ich mich zu den beiden und versuche, einen Blick auf die Einladungen zu erhaschen. Paula Grabner sitzt währenddessen am Tisch und schaut uns zu, als ginge sie das Ganze nichts an.


  Christine Klampfl hält die Einladung bereitwillig in meine Richtung. „Wollen‘S auch schauen?“


  „Ja, bitte.“ Ich greife danach. Eine ganz normale Einladung mit einem idyllischen Familienfoto auf der Vorderseite, darunter das Wappen der Stadt Wien. Im Innenteil sind zwei Festreden, eine von der Stadträtin Putz, die andere vom Sozialsprecher der Partei angekündigt und anschließend die Konstituierung des Wiener Personenkomitees für eine solidarische Zukunft. Was das wohl ist? Außerdem werden noch etliche Arbeitskreise unter dem Vorsitz der Chefin eingerichtet.


  „Entspricht ganz der neuen C.I.“, erläutert die Klampfl.


  „C.I.?“ Diese Abkürzung ist mir neu.


  „Corporate Identity. Kennen Sie das nicht? Unsere Einladungen und Broschüren haben doch auch schon vor dem Regierungswechsel ein einheitliches Erscheinungsbild gehabt“, wundert sich die Klampfl.


  „C.D.“, mischt sich die Heller ein. „Corporate Design heißt es jetzt.“


  „Ist doch gleich ob Identity oder Design“, murrt die Klampfl fast ein wenig beleidigt, weil ihr die Heller die Show stiehlt.


  „Ordnung muß sein“, meldet sich nun auch die Grabner zu Wort.


  Andrea Heller fährt herum. „Wie meinst du das?“ Offenbar hat sie der Kommentar der Grabner provoziert.


  „So wie ich es gesagt habe. Was hast du denn?“ fragt Paula mit gespielter Unschuld. Sie faßt ihre langen Haare mit einer Hand zusammen und dreht sie zu einem Knoten.


  „Bei dir weiß man das nie so genau.“ Die Heller schaut die Grabner herausfordernd an. Die Grabner läßt sich bei ihrer Tätigkeit nicht stören.


  „Ach so?“ Obwohl sich die Grabner um einen ruhigen Tonfall bemüht, ist am leichten Zittern ihrer Stimme zu merken, daß sie der kleine Streit nicht ganz kalt läßt.


  „Du weißt ganz genau, wovon ich rede. Du kannst es auch nie lassen, die Chefin zu provozieren. Und tu jetzt bloß nicht so, als hättest du keine Ahnung was ich meine“, setzt die Heller an. Die Klampfl verfolgt den Schlagabtausch sensationslüstern. Ihr Kopf dreht sich von links nach rechts und wieder nach links, als ob sie bei einem Tennismatch zuschauen würde. Auf wessen Seite sie steht, kann ich nicht erraten.


  Die Tür öffnet sich und Martina Langthaler rammt mit einem Servierwagen schwungvoll den Türstock.


  Paula wendet sich nur kurz um und setzt dann zu einer Entgegnung an. „Was heißt hier provozieren? Die Frau kriegt ein Gehalt als Abteilungsleiterin und ist nicht in der Lage, eine Abteilung zu führen.“


  Ein Stoß mit Kuverts gerät ins Rutschen. Die Sekretärin ist zu langsam, um ihn noch aufzufangen, und die Kuverts flattern eines nach dem anderen zu Boden. „Verdammt“, flucht die Langthaler. Ich stehe auf, um ihr beim Aufsammeln zu helfen.


  Paula Grabner hat sich währenddessen nicht unterbrechen lassen. „Sie trifft keine Entscheidungen, ist beim geringsten Anlaß aus dem Häuschen und läßt uns dafür immer noch die Suppe auslöffeln. Wenn ihr so blöd seid und das akzeptiert, ist das eure Sache. Ich lasse mir das nicht gefallen.“ Erbost stößt sie sich vom Tisch ab, ihr Sessel knallt auf den Boden.


  „Du glaubst ja immer, daß du etwas Besseres bist“, entgegnet die Heller, nicht minder geladen. „Wenn du Probleme mit der Hierarchie hast, dann kannst du eben in einem solchen Betrieb nicht arbeiten.“ Sie reißt einen Stoß Einladungen aus dem Karton und wirft ihn ziemlich heftig auf den Tisch.


  „Danke für den Teamgeist und die tolle Unterstützung“, faucht die Grabner, greift sich ihren Notizblock und will aus dem Zimmer rauschen.


  Die Sekretärin und der Servierwagen in der Tür verhindern einen filmreifen Abgang. Die Grabner quetscht sich vorbei und verläßt hoch erhobenen Hauptes das Sitzungszimmer.


  „So was Angerührtes“, greift die Klampfl den Vorfall auf. Die Heller antwortet nicht. Ich fühle mich überhaupt nicht angesprochen. Die Abteilungsdynamik ist ganz schön turbulent, und ich habe nicht die geringste Lust, gleich am ersten Tag durch eine unbedachte Wortspende zwischen die Fronten zu geraten.


  Die Heller geht zum Servierwagen und nimmt einen Stoß Kuverts.


  „Sehr freundlich von der Kollegin, daß wir ihre Arbeit wieder einmal mitmachen dürfen“, keift die Klampfl und schaut mich zustimmungheischend an.


  „Soll ich schon mit dem Kuvertieren anfangen?“ lenke ich ab.


  „Ist ja nicht das erste Mal, daß sich die Kollegin vor so einer Arbeit drückt“, sekundiert die Heller. „Nicht gerade förderlich für die Stimmung in der Abteilung. In Zeiten wie diesen muß man zusammenhalten und nach außen ein gutes Bild abgeben.“ Letzteres ist eindeutig an meine Adresse gerichtet, damit ich auch gleich weiß, wo der Bartl den Most herholt.


  Ich schlage die Augen nieder und versuche meine Mimik einzufrieren, denn nicht bloß einmal habe ich gesagt bekommen, daß man in meinem Gesicht wie in einem offenen Buch lesen kann.


  Ich nehme einen Packen Einladungen aus dem Karton und suche mir einen Platz, dann hole ich mir noch Kuverts. Auf meine Frage von vorhin habe ich zwar keine Antwort bekommen, nachdem mein Tun aber ohne Einwände zur Kenntnis genommen wird, wird es wohl passen. Ich setze mich an den Tisch und beginne, Einladungen in die Kuverts zu schieben. Glücklicherweise sind es selbstklebende, denn das Abschlecken der Ränder ist mir zuwider.


  Die Klampfl setzt sich neben mich und stempelt die verklebten Kuverts der Reihe nach ab.


  Die Heller steht mit verbissenem Gesichtsausdruck gegenüber und schlichtet die Einladungen in handlichen Stößen auf den Tisch, die Sekretärin legt die Kuverts daneben.


  „Komm Andrea, mach dir nichts daraus“, versucht die Klampfl, die Heller zu trösten. „Wir schaffen das auch ohne die Grabner. Wirst sehen, wir sind in Null Komma nichts fertig.“ Das glaub ich nicht, wenn ich noch länger die einzige in der Runde bin, die Einladungen kuvertiert.


  „Sicher“, antwortet die Heller mißmutig. „Aber ich seh nicht ein, warum sie uns mit der Arbeit hier sitzen läßt. Wir haben doch weiß Gott alle viel zu tun.“


  Das Telefon an der Wand läutet. „Ist das Abteilungstelefon hierher weitergeschaltet?“ fragt die Heller und richtet sich ächzend auf. Sie stützt ihren unteren Rücken mit der Handfläche.


  „Ja.“ Die Sekretärin stöckelt zum Telefon und meldet sich freundlich mit ihrem eingeübten Begrüßungsspruch. „Nein, im Moment nicht. Gerne. Auf dem Handy, ja. Wiederhören.“ Sie legt auf. „Das war für die Chefin“, erklärt sie.


  „Wer war es denn?“ fragt die Klampfl neugierig.


  „Weiß auch nicht. Hat privat geklungen.“


  „Hat dieser Perversling übrigens wieder einmal angerufen?“


  „Nein. Bei mir jedenfalls nicht“, antwortet die Langthaler.


  „Ein Perversling?“ frage ich neugierig, während ich weiter Einladungen in Kuverts stecke.


  „Ja, einer, der in den Hörer schnauft. Und ein Mal hat er mich beschimpft“, erklärt die Sekretärin wichtig und zieht an ihrem Minirock, bevor sie sich zu den anderen setzt.


  „Bei mir hat er auch schon einmal angerufen, aber gleich nach ein paar Sekunden aufgelegt. Dabei wollte ich ihn gerade ins Gebet nehmen. Man muß solchen Leuten schon sagen, daß es Konsequenzen haben kann, wenn sie die Behörden mit unsinnigen Anrufen belästigen.“ Die Heller scheint in der Hinsicht wenig Verständnis zu haben. „Sind das eigentlich schon alle Einladungen?“ wechselt sie dann das Thema.


  „Ich glaube schon“, vermutet die Klampfl nach einem kurzen Kontrollblick auf den Papierberg. Dann wendet sie sich an mich. „Sie müssen heute einen schönen Eindruck von uns bekommen haben. Da sind Sie den ersten Tag in einer neuen Abteilung und kriegen gleich einmal ein etwas rauheres Klima zu spüren.“ Ist ihr der Auftritt von vorhin etwa peinlich? „Bei uns geht es halt momentan ein wenig streßig zu. Da liegen die Nerven blank“, setzt sie fort und schaut mich abwartend an.


  Ich suche fieberhaft nach einer passenden und einigermaßen diplomatischen Antwort.


  „Ich kenne das. Wenn so viel zu tun ist, sind immer alle ein wenig gereizt“, sage ich schließlich in der Hoffnung, damit keine neuen Gräben aufzureißen.


  Die Klampfl fiepst wie eine Maus und hält sich die Hand vor den Mund. Sie wechselt einen wissenden Blick mit der Heller, ohne jedoch näher auf meinen Kommentar einzugehen. Die Heller schweigt eisern.


  Nachdem wir nun alle mit dem Kuvertieren der Einladungen begonnen haben, werden die Stöße rasch kleiner.


  „Sind die alle neu gedruckt worden?“ fragt die Sekretärin in die emsige Stille.


  „Natürlich“, antwortet die Heller knapp.


  „Was hat es für ein Problem mit den Einladungen gegeben?“ frage ich nach, weil das Thema immer wieder aufkommt.


  Betretenes Schweigen ist die Antwort. Schließlich übernimmt es die Klampfl, mich aufzuklären. „Die Einladungen sind nachgedruckt worden. Die erste Partie hat eingestampft werden müssen, weil statt der Email-Adresse von der Stadträtin Putz die vom früheren Stadtrat drauf war.“


  „Ein teurer Spaß“, sage ich und schnaube durch die Nase.


  „Das kann passieren. Menschen machen mitunter Fehler“, äußert die Heller Verständnis.


  „Ach geh. Du bist schon ein herzensguter Mensch, daß du die anderen immer gleich so in Schutz nimmst. Du hast die Chefin bei der Druckvorlage sogar noch darauf aufmerksam gemacht“, stichelt die Klampfl.


  „Sie hat halt viel um die Ohren und hat es dann eben übersehen.“ Die Heller bleibt verständnisvoll.


  „Und wer zahlt das dann?“


  „Autsch.“ Die Sekretärin nimmt die Haut zwischen Daumen und Zeigefinger in den Mund und saugt daran.


  „Geschnitten?“ fragt die Heller mitfühlend. Die Langthaler nickt und macht auf armes kleines Mädchen.


  „Ich habe eine Heilsalbe im Schreibtisch. Die können Sie nachher draufgeben.“


  „Wer das zahlt?“ greift die Klampfl meine Frage auf. „Das sind natürlich Steuergelder. Was glauben Sie?“


  „Wäre es da nicht billiger gewesen, die Zeile mit der Mailadresse einfach zu überkleben?“


  „Überkleben? Beim ersten großen Auftritt der Stadträtin?“ widerspricht die Heller tadelnd. „Das können wir uns nicht leisten.“


  Das sehe ich anders. Wer liest schon eine Einladung so genau?


  Wir sind mit dem Kuvertieren fast fertig, und Andrea Heller beginnt die gestempelten Kuverts wieder in die Schachteln zu schlichten.


  „Martina, mach du für mich weiter.“ Die Klampfl reicht der Sekretärin den Stempel und das dazugehörige Kissen über den Tisch und reibt sich dann mit schmerzverzerrtem Gesicht das Handgelenk. „Ich soll so etwas nicht machen. Seit ich damals diese Sehnenscheidenentzündung gehabt habe, spüre ich es immer gleich“, erklärt sie mitleidheischend.


  Die Heller ignoriert es und bündelt weiter ihre Briefe, während die Langthaler den Stempel heftiger als nötig auf die Kuverts drückt.


  „Ach, da seid ihr.“ Die Chefin steht mit einem dicken Ordner unter dem Arm in der Tür. „Ist die Doktor Grabner gar nicht bei euch?“


  „Die hat heute andere Prioritäten gehabt“, petzt die Klampfl.


  „Aber wieso?“ fragt die Chefin irritiert. „Ich habe doch extra gebeten ...“. Sie schüttelt den Kopf. „Na, da werd ich später selber mit ihr reden. Seid ihr bald fertig? Die Briefe müssen unbedingt noch heute hinaus. Martina, Sie gehen dann am besten gleich damit auf die Poststelle.“


  Die Langthaler verzieht das Gesicht. Botendienste sind anscheinend nicht nach ihrem Geschmack. „Ja, Martina - es tut mir leid, aber wenn etwas so dringend ist, müssen wir alle auch einmal etwas tun, wofür wir überqualifiziert sind.“ Die Chefin hat den Unmut der Langthaler also bemerkt. Ich finde trotzdem, daß sie sich den Seitenhieb hätte sparen können. Was ist eigentlich ihr Beitrag?


  Die Langthaler würdigt die Chefin keines Blickes. Sie räumt die Kartons mit den Kuverts auf den Servierwagen.


  „Übrigens brauchen wir nun doch ein Konzept für die Arbeitskreise. Die Leiter sollen gleich direkt bei der Enquete vorgestellt und ihre Pläne grob umrissen werden“, wendet sich die Chefin an die Heller.


  Die Heller stockt mitten in der Bewegung. Um ihre Mundwinkel zuckt es. Sie verschränkt die Hände vor der Brust und bleibt abwartend neben dem Tisch stehen.


  „Du hast gehört, was ich gesagt habe?“ vergewissert sich die Neumann.


  Die Heller nickt und beißt sich auf die Unterlippe. „Dann müssen wir uns halt rasch noch etwas einfallen lassen“, preßt sie schließlich zwischen den Zähnen hervor und hängt ein Lächeln an, das gar nicht zu ihrer verkrampften Haltung paßt.


  „Das hätten die sich aber auch früher überlegen können“, mischt sich die Klampfl ein. Der Blick, den sie dafür von der Chefin erntet, ist nicht gerade freundlich. „Ich meine ja nur. Immerhin haben wir das doch schon vor drei Wochen vorgeschlagen, und damals wollten sie es nicht“, meint sie kleinlaut und widmet sich wieder der Massage ihres Handgelenks.


  „So ist die Tagespolitik. Da gibt es immer wieder unvorhergesehene Ereignisse“, rechtfertigt die Chefin den Meinungsumschwung im Stadtratsbüro.


  Das sind Arbeitsbedingungen. Da ist es mir am Servicetelefon ja richtig gut gegangen.


  „Sie wollte ich auch noch etwas bitten, Frau Doktor Posch.“ Die Chefin legt ihren Ordner auf dem Tisch ab und stützt sich mit den Händen auf die Sesselkante. Daß ich ihr bei dieser Haltung bis fast zum Bauchnabel sehen kann, ist ihr offenbar nicht bewußt oder zumindest egal. Sie trägt weiße Unterwäsche, passend zur hellen Seidenbluse.


  Ich ziehe fragend die Augenbrauen in die Höhe.


  „Die Frau Stadträtin wünscht ein Beratungskonzept. So in der Art dieser FAQs.“


  Ich schlucke. Die läßt mir wirklich kaum Zeit, mich in der neuen Umgebung zu akklimatisieren.


  „Sie möchte das gleich in der Redeunterlage haben, und die sollen wir bis übermorgen abliefern. Das heißt, ich möchte das spätestens morgen um vier auf dem Tisch haben“, kommt sie mir im Befehlston und wartet auf meine Reaktion.


  „Frequently Asked Questions sind an sich kein Problem, wenn ich einmal genug Telefonate geführt habe. Aber die im vorhinein schon abzuschätzen, das wird schwierig“, wende ich ein.


  „Es ist ein Auftrag aus dem Büro. Ich hab ihn mir nicht ausgedacht“, kontert die Chefin trocken. „Ich gebe Ihnen dann ein paar Unterlagen, und mit Ihrer Beratungserfahrung wird Ihnen sicher etwas Brauchbares einfallen.“ Ich wette, es macht ihr Spaß, mich ein wenig unter Druck zu setzen. Ist das ein Test oder gehört es zu den Initiationsriten?


  „Vielleicht kann ich mich mit jemandem aus dem Büro der Stadträtin absprechen, damit ich ein Gefühl dafür kriege, was gewünscht ist.“ So schnell lasse ich nicht locker.


  Mein Vorschlag bringt die Neumann für einen Moment aus dem Konzept. „Ja, nein,“ stammelt sie. „Ich versteh nicht. Es ist doch ein klarer und eindeutiger Auftrag.“ Von meinem Vorschlag hält sie anscheinend nicht besonders viel. „Sie können sich gerne mit der Frau Klampfl zusammenreden. Die hat ja mittlerweile auch Beratungserfahrung gesammelt“, schlägt sie schließlich als Alternative vor. „Obwohl Sie als Experte eigentlich auch zumindest die Grundlagen kennen sollten, oder?“ Soviel Frechheit verschlägt mir glatt die Rede. Aber sie läßt mir ohnehin keine Zeit zum Einhaken. „Wenn Sie etwas zusammengeschrieben haben, werden wir schon ein entsprechendes Feedback bekommen“, sagt sie abschließend und wendet sich ihrem Ordner zu.


  Die ist nicht nur unverschämt, sondern auch noch planlos. Dieses unkoordinierte vor sich hin Produzieren zieht mir noch den letzten Nerv. Da kann ja nichts Gescheites herauskommen.


  Die Neumann merkt nichts von den ärgerlichen Gedanken, die in mir toben. Sie nickt mir zu und stemmt ihren Ordner wieder in die Hüfte. „Ich muß dringend noch einmal hinauf. Setzt ihr euch inzwischen schon einmal zusammen und fangt mit dem Konzept für die Arbeitsgruppen an, damit die Unterlage für die Frau Stadträtin rechtzeitig fertig wird. Ich bin so bald wie möglich wieder da“, ordnet sie mit einem hektischen Blick auf die Uhr an. Die schweren Vorhänge bewegen sich nur leicht im Luftzug, als sie die Tür hinter sich zumacht.
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  Irgendwann geht alles vorbei, hat meine Oma immer gesagt. So hat auch dieser anstrengende Tag sein Ende gefunden. Daß ich meinen Einstand gleich mit zwei Überstunden gefeiert habe, werte ich als schlechtes Vorzeichen. Wahrscheinlich stehen mir aufreibende Zeiten ins Haus und mehr Arbeit, als mir um diese Jahreszeit lieb ist, wenn die Donau endlich warm genug zum Schwimmen ist.


  Ich lasse mir ein Vollbad ein. Das habe ich nach dem Streß heute wirklich verdient. Wenn es nicht schon so spät wäre, würde ich noch eine Runde laufen gehen. Das hilft immer gegen die Verspannungen im Schultergürtel.


  Ich schraube den Verschluß des Entspannungsbads auf. Mmh, wie das angenehm riecht. Damit die Atmosphäre perfekt ist, zünde ich auch noch ein paar Kerzen an und hole mir ein Glas Rotwein aus der Küche.


  Langsam lasse ich mich ins warme Wasser gleiten und seufze wohlig, als mein Kopf den kühlen Wannenrand berührt.


  Eigentlich wollte ich gleich nach der Arbeit bei Mona vorbeischauen. Daß ich sie tagsüber nicht erreicht habe, hat mich beunruhigt. Aber auf gut Glück wollte ich dann doch nicht hinfahren, und die drückende Hitze und die Überstunden haben mich schließlich so erledigt, daß ich gleich nach Hause gefahren bin. Eine gute Entscheidung, denn Mona hat mir auf den Anrufbeantworter geredet. Sie sei für ein paar Tage ins Waldviertel gefahren, um in Ruhe über sich und ihre Zukunft nachzudenken. Ich solle mir keine Sorgen machen, sie würde sich melden sobald sie zurück sei. Ihr Handy hätte sie auch in Wien gelassen, sie sei also überhaupt nicht erreichbar.


  Als ich die Nachricht abgehört hatte, war ich zunächst erleichtert, daß alles in Ordnung ist. Soweit etwas in einer solchen Situation überhaupt in Ordnung sein kann. Aber irgendwie ließ es mir doch keine Ruhe. Als ihre beste Freundin hätte ich mir schon erwartet, daß sie wenigstens vorher mit mir redet, bevor sie sich im Waldviertel einigelt. Aber hätte ich Zeit gehabt? Die neue Arbeitsumgebung, die Umstellung. Ich habe ihr ja nicht einmal von dem Selbstmord in der U-Bahn erzählt. Mit der Hand schöpfe ich warmes Wasser und lasse es langsam über die Schultern rinnen. Lange werde ich es ohnehin nicht mehr in der Wanne aushalten. Ein Vollbad bei dieser Hitze war eigentlich von vornherein eine Schnapsidee.


  Ich klettere aus dem Wasser und trockne mich gedankenverloren ab. Während ich in eine der flackernden Flammen starre, lasse ich meinen ersten Tag in der neuen Abteilung Revue passieren.


  Das Klima dort ist wirklich nicht das beste. Ich hoffe aber doch, daß die gereizte Stimmung nachläßt, wenn dieses Symposion einmal vorbei ist. Natürlich ist es ärgerlich, wenn knapp zwei Wochen davor noch so viel zu organisieren ist, aber daß deswegen gleich ein Schreiduell - wie heute am Nachmittag - stattfindet, halte ich doch für übertrieben.


  Was die Neumann der Grabner genau an den Kopf geworfen hat, habe ich nicht verstanden, aber ihre hohe Stimme war bis in den Sitzungsraum zu hören. Die Heller und die Klampfl haben bei dem Lärm zwar die Ohren angelegt, ansonsten aber so getan, als würden sie nichts merken. Obwohl, ganz sicher bin ich mir nicht. Die Klampfl hat ein paar Mal so dreingeschaut, als würde sie gerne etwas sagen, hat es sich nach einem Blick auf die Heller dann aber doch verkniffen. Zu gerne möchte ich wissen, was ihr da auf der Zunge gelegen ist.


  Später habe ich die Grabner auf dem Gang getroffen. Sie ist mir ein wenig angeschlagen vorgekommen. Erst als sie mich bemerkt hat, hat sie sich um mehr Haltung bemüht, und ihr Gang hat etwas Leichtes und Federndes bekommen. Sie ist mir von allen am sympathischsten, auch wenn ich ihre Kommentare nicht einordnen kann. Ist die Chefin wirklich so unfähig, wie die Grabner behauptet hat? Die anderen scheinen doch ganz gut mit ihr auszukommen, wenngleich es Abteilungen mit einem eindeutig besseren Klima gibt. Mir persönlich ist sie zu hektisch, aber das liegt sicher auch an dem Erfolgsdruck, unter dem sie momentan steht. Wenn das Symposion tatsächlich der erste große Auftritt der Stadträtin in Sachen Sozialpolitik werden soll, dann muß der Event wie am Schnürchen klappen. Da verstehe ich schon, daß die Nerven durchgehen, wenn etwas nicht nach Plan läuft. Andererseits, mit einer Kollegin wie der Grabner, die sicher auch schon an die fünfzig ist, so zu schreien, daß es bis zum Sitzungssaal zu hören ist, ist auch keine Art. Genauso wenig wie diese verbalen Untergriffe. Aber was soll‘s. Mit mir braucht sie jedenfalls nicht zu schreien, wenn ihr etwas gegen den Strich geht. Ich würde mich glatt umdrehen und sie allein im Zimmer stehen lassen.


  Ich streife mir ein T-Shirt über und blase die Kerzen aus. Dann setze ich mich auf die Couch im Wohnzimmer und greife nach den Unterlagen, die ich daneben auf den Teppich gelegt habe. Konzepte, Entwürfe und Stellungnahmen von den Seniorenorganisationen und namhaften Fachleuten. Auch ein paar NGOs haben ihre Ideen eingebracht. Alles zu diesem Freiwilligenbonus. Da waren die Think Tanks der EBÖ wirklich kreativ.


  Das Läuten des Telefons reißt mich aus der Arbeit. Es ist Thomas, der sich erkundigt, wie es mir an meinem ersten Tag in der neuen Abteilung ergangen ist.


  „Du klingst so geschafft“, kommentiert er meine Einsilbigkeit.


  „Bin ich auch“, gebe ich zu. „Die Neumann hat mich gleich ins kalte Wasser springen lassen. Ich soll eine FAQs Liste zusammenstellen.“


  „Fax?“ fragt Thomas nach. „Ist das nicht Sekretariatsarbeit?“


  Es dauert einen Moment, bis ich die Frage verstehe und das Mißverständnis aufklären kann.


  „Das Problem ist, daß ich das Konzept von diesem Freiwilligenbonus noch nicht so ganz durchschaue. Ich sitze da mit einem Berg von Unterlagen und versuche, den roten Faden zu finden“, schildere ich ihm meine aktuellen Probleme.


  „Ich kann dir sagen, was ich aus den Zeitungen zu dem Thema herausgelesen habe. Vielleicht hilft dir das ja weiter“, bietet Thomas an. „Es ist nämlich schon eine interessante sozialpolitische Fragestellung.“


  „Sag halt einmal.“ Ich bin froh über sein Angebot. Als wir noch in derselben Abteilung waren, haben wir öfter über Politik diskutiert. Thomas kennt sich da ganz gut aus, und was die Grundzüge betrifft, waren wir meistens einer Meinung.


  „Im Kern geht es darum, daß die Stadträtin mit diesem Freiwilligenbonus einen Ersatz für die abgeschaffte Ausgleichszulage eingeführt hat und damit Pensionen unter der Armutsgrenze aufbessern will. Leute, die früher eine Ausgleichszulage bekommen hätten, haben nun die Möglichkeit, durch Hilfsdienste in verschiedenen Organisationen Bonuspunkte zu erwerben. Die können sie sich als Taschengeld auszahlen lassen oder auch ansparen und später einmal als Betreuungsleistung konsumieren“, faßt er zusammen.


  „Soweit habe ich es auch verstanden“, bringe ich mich ein.


  „Wo sie ihre Hilfsdienste leisten können, wird zur Zeit noch ausverhandelt“, setzt er fort.


  „Und an dem Punkt scheiden sich die Geister schon zum ersten Mal.“ Ich ziehe den kritischen Artikel, den ich gerade vorhin gelesen habe, näher zu mir heran.


  „Wie meinst du das?“


  „Na dieser Streit zwischen den städtischen Senioren- und Pflegeheime und den kleineren, privaten Vereinen“, helfe ich Thomas auf die Sprünge.


  „Ach so“, sagt er und dann, nach einer kleinen Pause: „Natürlich befürworten die kommunalen Senioren- und Pflegeeinrichtungen das Konzept. Sie sind die ersten, die von diesen neuen Helferinnen und Helfern profitieren werden“, erklärt er.


  „Ich verstehe die anderen aber auch sehr gut. Die Maßnahme ist eine zweischneidige Sache. Das kann man drehen und wenden, wie man will. Einerseits wird dringend kostengünstiges Personal gebraucht, weil die Arbeit bei der Alten- und Flüchtlingsbetreuung immer mehr ausufert. Andererseits kann man zu recht kritisieren, daß durch den Freiwilligenbonus gerade die Schwächsten in der Gesellschaft schamlos ausbeutet werden“, argumentiere ich.


  „Da bist du ganz auf der Linie der Opposition, die naturgemäß auch dagegen ist. Denkst du daran, daß du für die Regierung arbeitest?“ erinnert mich Thomas mit einem leicht amüsierten Unterton.


  „Aber es ist doch so, daß es wieder einmal hauptsächlich die Frauen trifft, die bei den Pensionsbeziehern unter der Armutsgrenze die Mehrheit darstellen“, empöre ich mich.


  „Ach so?“ Thomas‘ Sarkasmus ist unüberhörbar. „Ich dachte, es geht um Solidarität mit der Gemeinschaft und die Möglichkeit, Lebenssinn aus den Hilfsdiensten zu gewinnen, wo doch wissenschaftlich erwiesen ist, wie negativ sich der Pensionsschock auf den Allgemeinzustand auswirkt.“


  „Auf welcher Seite stehst du eigentlich?“ fahre ich ihn an. Ich mag es nicht, wenn er mein Engagement ins Lächerliche zieht.


  „Tut mir leid, Anna. Das war nicht bös gemeint“, entschuldigt er sich. „Das sind die Argumente der Regierung.“


  „Ich weiß“, erwidere ich zahm. „Und das wird sicher alles auch in der Eröffnungsrede der Stadträtin stehen.“


  „Natürlich“, stimmt mir Thomas zu. „Das Projekt wird mit Sicherheit als der große politische Erfolg der EBÖ verkauft. Schließlich hat Wien als erstes und einziges Bundesland politisch umgesetzt, was die anderen Landeshäuptlinge als Wahlversprechen inzwischen längst ad acta gelegt haben.“


  „Dann hat der Parteichef ja wieder einmal recht gehabt.“


  „Wieso?“


  „Du kennst doch die Wahlplakate. Ein Mann, ein Wort, heißt es da“, kläre ich ihn auf.


  „Stimmt“, lacht Thomas.


  „Gut, dann ...“, kündige ich ein Ende des Telefonats an. Ich soll noch etliche Artikel lesen und fühle mich ein wenig unter Zeitdruck.


  „Hast du den roten Faden jetzt besser?“ erkundigt sich Thomas.


  „Danke. Den Ansatz habe ich verstanden, aber meine Kritik bleibt.“


  „Ich glaube, das mußt du trennen“, sagt Thomas sehr bedächtig. „Das eine ist deine politische Überzeugung, und das andere ist der Job, den du machen sollst. Das paßt nicht immer zusammen.“ Damit hat er den Nagel auf den Kopf getroffen.


  „Das ist wahrscheinlich der Grund, warum ich irgendwie so unzufrieden bin oder das Gefühl habe, daß mir der Durchblick fehlt.“


  „Kann ich gut verstehen“, pflichtet mir Thomas bei. „Kann ich dir noch irgendwie bei diesen FAQs helfen, die du bis morgen zusammenstellen sollst?“


  Ich überlege. „Ich bin ich mir sicher, daß sich die meisten Fragen um die Voraussetzungen und um die Anerkennung einschlägiger Qualifikationen drehen werden“, überlege ich laut. „Das wird sicher schwierig, weil immer noch an der Verordnung zum Gesetzestext gefeilt wird. Außerdem bin ich keine Juristin. Das habe ich der Neumann auch gesagt. Sie hat nur gemeint, daß das schon gehen wird und daß man in kniffligen Fällen immer noch die Rechtsabteilung zuziehen kann“, beklage ich mich.


  „Du hättest dir wohl mehr Unterstützung erwartet“, konstatiert Thomas.


  „Klar. Die hat offensichtlich keine Ahnung, was Kooperation mit diesen sturen Paragraphenheinis in der Praxis bedeutet. Ich hab da mehr als ausreichend Erfahrung gesammelt und nicht umsonst in den letzten zwei Jahren erfolgreich jeden Kontakt mit denen vermieden“, lasse ich meinem Unmut freien Lauf.


  „Da kannst du sicher mit der Grabner reden. Die ist eine gute Juristin“, beschwichtigt mich Thomas.


  „Du kennst die Grabner?“


  „Ja.“


  Woher er sie kennt, verschweigt er. Es würde mich schon interessieren, aber ich mag nicht fragen.


  „Die Paula hat was drauf und steht politisch auch nicht so ganz auf der Regierungslinie.“


  Woher hat er solche Informationen? „Das habe ich mir fast gedacht“, stimme ich ihm zu. „Und wo gehört dieser Mayrhofer hin? Der schaut aus, als ob er direkt aus der Kaderschmiede der Partei kommt.“


  „Da ist sicher was dran. Bei dem täte ich aufpassen“, rät mir Thomas.


  Schade, wo er doch so ein ansprechendes Äußeres hat.


  „Auf den fliegen die Frauen.“ Kann Thomas meine Gedanken lesen?


  „Mmh“, antworte ich einsilbig. „Hat er was mit der Neumann?“


  „Keine Ahnung“, sagt Thomas wenig hilfreich. „Glaubst du?“


  „Pff!“ Ich kratze mich am Kinn und klemme den Telefonhörer zwischen Ohr und Schulter. „Ich weiß auch nicht. Irgendwie hat es so ausgesehen, als ob da was ist.“ Ich greife nach meinem Rotwein und nehme einen kleinen Schluck.


  „Du wirst ja sehen.“


  „Gut, ich sollte dann langsam wieder ...“ Lust habe ich ja keine mehr, aber die Arbeit muß wohl bis morgen erledigt sein.


  „Dann wünsch ich dir alles Gute, und laß dich nicht unterkriegen“, ermutigt mich Thomas.


  „Ich doch nicht“, scherze ich und will mich von ihm verabschieden.


  „Du, ich wollte dich schnell noch was anderes fragen“, unterbricht er mich.


  „Ja?“


  „Nächste Woche ist ein Konzert von den Israel Vibration. Hättest du Lust mit mir dort hin zu gehen?“


  Ich schnappe überrascht nach Luft. „Was spielen die?“ gelingt es mir, endlich eine sinnvolle Frage zu stellen.


  „Karibische Musik, Reggae, Calypso, ein bißchen Ska und so was. Gute Musik, da kommt man richtig in Urlaubsstimmung“, versucht Thomas mich zu überzeugen.


  „Warum nicht?“ sage ich zurückhaltend.


  Thomas scheint ein wenig irritiert. Offenbar hat er sich mehr Begeisterung erwartet.


  Mit einem neuen Glas Wein setze ich mich auf den Boden und breite die Papiere rings um mich aus. Ich blättere durch die Unterlagen, bis mir die Buchstaben vor den Augen verschwimmen. Als ich einen Satz zum dritten Mal lese und danach feststelle, daß ich noch immer nicht kapiert habe, worum es geht, beschließe ich, daß es höchste Zeit zum Schlafengehen ist. Morgen ist schließlich auch noch ein Tag.
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  Ich komme ein wenig zu spät. Die Heller schaut kurz auf und nickt mir zu. Offensichtlich ist sie mit Telefonaten eingedeckt. Sie holt Kostenvoranschläge ein und verhandelt mit den Anbietern.


  Ich soll mich auf der Grundlage des Gesetzestextes auf die Beratungsanforderungen vorbereiten, aber bei der Lautstärke, mit der die Heller telefoniert, kann ich mich nicht konzentrieren.


  Ein Anruf der Chefin erlöst mich. Sie druckst ein wenig herum, bis sie endlich zur Sache kommt. Ich soll doch so gut sein und der Klampfl bei den Kalkulationen helfen. Irgendwelche Tabellen sollen wir miteinander vergleichen. Sie würde ja eh sonst die Langthaler bitten, aber ... Der Rest des Satzes bleibt offen. Ich hoffe nicht, daß sie an den Fähigkeiten ihrer Sekretärin zweifelt, Zahlen von einem Blatt Papier ablesen zu können.


  Christine Klampfl sitzt an ihrem Schreibtisch. Vor sich Berge von Unterlagen. Mappen, lose Blätter und auch ein paar aufgeschlagene Bücher. Sie tippt mit einer Hand Zahlen in eine altmodische Rechenmaschine, mit der anderen greift sie eben in eine große Pralinenschachtel. „Kommen Sie ruhig herein“, lädt sie mich undeutlich mit vollem Mund ein und schleckt sich dann genüßlich den Zeigefinger und den Daumen ab. An ihrem Mundwinkel kleben ebenfalls Schokoladereste, was sie aber nicht weiter zu stören scheint. „Möchten Sie auch? Da muß man rasch zugreifen. Bei der Hitze schmelzen sie so leicht.“


  Die Pralinen sehen zwar verlockend aus, aber ich verneine trotzdem. Es reicht mir, daß mir das Speckweckerl vom Frühstück aufstößt, das muß sich nicht auch noch mit dem Schokoladegeschmack vermischen. Wahrscheinlich wäre ein Magenbitter oder Melissengeist das Richtige für mich. Leider habe ich aber gerade nichts dergleichen zur Hand.


  „Holen Sie sich einen Sessel und machen Sie es sich bequem.“ Die Klampfl kaut, lutscht und schluckt und stopft sich gleich darauf eine neue Praline in den Mund. „Wenn ich viel zu tun habe, muß ich immer essen“, rechtfertigt sie sich. „Nur noch einen Moment, ich rechne die Kolonne grad fertig.“ Sie tippt energisch irgendwelche Zahlen in den Rechner.


  Die Bürogestaltung der Klampfl steht in krassem Gegensatz zum Arbeitszimmer der Heller. Während bei der einen klare und gerade Formen und ein Sinn für Ordnung, der an Pedanterie grenzt, dominieren, wuchert hier das Chaos pur. Zwischen den Aktenbergen gammeln angebrochene Kekspackungen, offene Joghurtbecher und gelegentlich ein Tetrapack mit Apfelsaft, als ob Wanderer hastig von einer Jause aufgebrochen wären, ohne ihre Spuren zu beseitigen. Auch auf dem Boden türmen sich Geschäftsstücke und Akten. Dazwischen ein aufgespannter Regenschirm, obwohl es die letzten drei Tage sicher nicht mehr geregnet hat.


  Ohne das viele Papier würde das Büro mehr an ein ausgelagertes Wohnzimmer erinnern. Das nicht nur wegen der vielen Familienfotos an den Wänden. Von der Decke baumelt eine Makramee-Blumenampel mit einer Grünlilie, die Holzsessel bei dem kleinen Kaffeehaustischchen, das wohl für Besucher gedacht ist, haben geblümte Sitzpolster – soweit sie unter den darauf abgelegten Kleidungstücken, Taschen und aufgeschlagenen Büchern zu sehen sind.


  „Ein wenig unordentlich ist es schon bei mir.“ Die Klampfl kichert entschuldigend. „Aber bei der vielen Arbeit komme ich kaum zum Aufräumen.“ Sie zieht eine Packung Taschentücher aus einer der Laden ihres Schreibtisches und wischt sich die Finger ab.


  „Sind das Ihre Kinder?“ Ich deute auf die Fotos an den Wänden.


  „Ja. Die Kleinen sind meine Zwillinge, die sind jetzt schon 13, und der Große macht heuer noch Matura. Haben Sie auch Kinder?“


  Ich verneine.


  „Seien Sie froh“, sie seufzt. „Vorher weiß man nie, was man sich damit antut.“


  Ob Mona mit solchen Erkenntnissen geholfen wäre?


  „Wissen Sie, wenn der Mann dauernd unterwegs ist und man mit den Kindern allein ist, ist das ganz schön anstrengend. Alles bleibt dann an einem hängen, und der Vater ist nur noch für die angenehmen Sachen da, ein richtiger Sonntagsvater“, gerät sie ins Jammern.


  Ich habe gedacht, wir müssen dringend Berechnungen kontrollieren.


  „Am Anfang glaubt man immer, daß man selber eine Traumfamilie haben wird, aber letzten Endes kommt es meistens anders. Der Mensch denkt und Gott lenkt halt nun einmal.“ Sie schenkt mir einen tieftraurigen Blick, von dem ich mich ziemlich überfordert fühle. Ich versuche es mit einem verständnisvollen Nicken, was sie anscheinend als Aufforderung versteht, sich noch detaillierter über ihr privates Unglück auszulassen. „Wissen Sie, wie die Kinder noch klein waren, war wenigstens meine Mutter da. Die hat mir immer auf den Größeren aufgepaßt, wenn mit den Kleinen irgendetwas war. So gut wie den Frauen heute ist es unserer Generation ja noch bei weitem nicht gegangen. Glauben Sie vielleicht, daß mein Mann auch nur im entferntesten auf die Idee gekommen wäre, bei den Kindern zu Hause zu bleiben? Na ja, auch bei diesen modernen Karenzvätern ist es nicht einmal ein Prozent.“


  Wenn die Frau so gesprächig ist, wäre das doch die Gelegenheit, ein wenig mehr über die anderen Kolleginnen zu erfahren.


  „Sind Sie die einzige in der Abteilung, die Kinder hat?“ unterbreche ich deshalb ihren Monolog.


  „Aber nein“, antwortet die Klampfl jovial. „Die Andrea Heller hat einen Buben. Der studiert schon. Oder, warten Sie, ich glaube er ist letztes Semester fertig geworden. Irgend etwas Technisches. Soll sehr begabt sein. Jedenfalls habe ich das gehört. Keine Ahnung, ob er schon eine Arbeit gefunden hat. Aber vielleicht hat er ja auch ein wenig Protektion.“


  So genau wollte ich es gar nicht wissen. Der letzte Satz läßt mich aber aufhorchen.


  „Beziehungen?“


  Christine Klampfl blinzelt und greift nach einer neuen Praline. „Wollen‘S wirklich keine?“ Sie hält mir die Schachtel einladend vor die Nase.


  Ich schüttle den Kopf. „Wieso auch Beziehungen?“ Ich betone das „auch“.


  Christine Klampfl ziert sich ein wenig, bevor sie schließlich mit vollem Mund antwortet. „Die Andrea hat ein spezielles Verhältnis zur Putz, ich meine, zur Frau Stadträtin. Haben Sie das nicht gewußt? Sie ist mit ihr verwandt und hat die Stelle nur gekriegt, weil sich die Putz für sie eingesetzt hat.“ Die Klampfl wischt einen Schokoladespeichelspritzer mit dem Handrücken von ihren Unterlagen und schaut mich verschwörerisch an.


  Spannende Neuigkeiten. Die Klampfl ist offenbar eine gute Quelle für Tratsch und Klatsch.


  „Ach so?“ interessiere ich mich tiefgründig, weil das erfahrungsgemäß oft als Aufforderung zu weiteren interessanten Eröffnungen verstanden wird.


  „Ja. Aber ich glaube, sie redet nicht so gern darüber. Es ist ihr ein wenig peinlich, vor uns anderen als Protektionskind dazustehen.“ Die Klampfl hat ihre Stimme zu einem vertraulichen Flüstern gesenkt.


  „Das verstehe ich. Mir wäre so etwas auch unangenehm“, heuchle ich Verständnis. „Aber ich kann Sie beruhigen, als Außenstehende merkt man nicht wirklich, daß die Heller ein besonderes Verhältnis zur Stadträtin hat.“


  „Nicht?“ Die Klampfl klingt überrascht. „Und wie gefällt es Ihnen sonst bei uns?“ fragt sie neugierig nach einer kurzen Pause.


  „Na ja, daß Spannungen da sind, ist natürlich nicht zu übersehen. Aber da geht es, glaube ich, mehr um den Streß mit der Vorbereitung. Die Magister Heller und die Doktor Grabner würde ich zwar nicht für die besten Freundinnen halten, aber für eine Arbeitsbeziehung reicht es alle Mal.“ Mir ist bewußt, daß die Feststellung ein wenig provokant ist. Die Klampfl springt auch sofort darauf an.


  Sie lacht hellauf. Schokoladenreste kleben wenig ansprechend auf ihren großen Zähnen. „Die Grabner und die Heller? Die hätten Sie in ihren besten Zeiten erleben sollen. Die vertragen sich gerade so gut miteinander wie Kaiserschmarrn mit Gurkensalat.“


  Ein eigenartiger Vergleich, aber immerhin so drastisch, daß ich mir deutlich vorstellen kann, was sie meint.


  „Die Grabner ist ein Kapitel für sich“, fährt sie freimütig fort. „Aber das werden Sie schon auch noch merken, wenn Sie länger in der Abteilung sind.“ Sie greift sich eine weitere Praline. Mir wäre bei der Menge, die sie schon verdrückt hat, längst schlecht geworden. „Mmh, Kirschlikör“, nuschelt sie mit vollem Mund und saugt einen Tropfen ein, der sich während ihres Kommentars auf ihre Unterlippe verirrt hat.


  Grauslich, wie die Frau ißt. Ich muß mich wirklich sehr bemühen, ihr während unserer Unterhaltung ins Gesicht zu schauen.


  „Wie meinen Sie das? Ein Kapitel für sich?“


  Die Klampfl wiegt ihren Kopf hin und her wie eine alte Märchenhexe. „Na ja, wie soll ich das sagen? Sie müssen mich für eine schöne Tratschn halten.“


  Da hat sie nicht ganz unrecht. Ich kaschiere den Gedanken mit einem netten Lächeln.


  „Die Paula steht halt politisch ganz wo anders. Das macht es sicher nicht ganz einfach, wo sie noch dazu ihre Präferenzen immer so deutlich herausstreicht. Das war bei der alten Regierung natürlich kein Problem. Aber jetzt wird das mitunter nicht so goutiert. Sie wissen eh, wie das so ist.“


  Woher? Ich nicke trotzdem. „Hat sie auch Familie?“


  „Einen Bruder, ja. Verheiratet ist sie nicht, wenn Sie das gemeint haben.“ Die Klampfl wischt sich ihre Finger erneut in das Taschentuch und zieht eine Mineralwasserflasche unter dem Tisch hervor. Sie muß wohl irgendwo auf dem Boden gestanden sein. Sie gießt ein paar Schluck Wasser in ein ziemlich verschmiertes Glas und trinkt hastig. Dann hält sie sich eine Hand vor den Mund, um einen Rülpser zu dämpfen.


  „Angeblich steht sie mehr auf Frauen“, flüstert die Klampfl und verzieht angewidert das Gesicht. „Aber von mir haben Sie das nicht. Es ist ohnehin nur ein Gerücht.“


  „Ich kann das schon für mich behalten, keine Sorge“, beruhige ich sie.


  „Ich glaube, wir sollten uns schön langsam der Abrechnung hier widmen“, schlägt sie nach einem weiteren Schluck Mineralwasser vor. „Die Chefin will das noch heute fertig haben.“


  Ich greife nach dem Bogen, den sie mir auffordernd hinhält. „Darf ich Sie noch etwas fragen?“


  „Nur zu.“


  Ich glaube, die Klampfl unterhält sich doch lieber mit mir, als diese Berechnungen zu machen. Mir geht es genau so.


  Sie schenkt sich aus der Mineralwasserflasche nach. „Wenn Sie auch ein Glas möchten, da drüben im Kasten müßte noch ein sauberes sein.“


  „Später vielleicht. Danke.“


  „Also?“


  „Ich wundere mich, warum in der Abteilung nicht über die Frau Pachler geredet wird. Schließlich muß das ja für alle ein Schock sein, wenn sich eine Kollegin vor die U-Bahn wirft, oder?“


  „Sicher ist das ein Schock.“ Die traurige Miene der Buchhalterin wirkt echt. „Die arme Susanne.“ Sie schüttelt bedauernd den Kopf und schiebt sich eine Praline in den Mund.


  „Weiß man eigentlich, warum sie gesprungen ist?“


  Die Klampfl zuckt ein wenig zusammen. Kein Wunder, die Frage ist nicht gerade feinfühlig formuliert.


  „Sie ist einfach nicht mehr mit ihrem Leben fertig geworden. Die Depressionen, müssen Sie wissen.“


  „Sie war depressiv?“


  „Ja, und schon seit einiger Zeit in Behandlung. Wir haben geglaubt, daß es langsam besser wird. Aber dann muß etwas passiert sein, das ihr wieder den Teppich unter den Füßen weggezogen hat.“ Die Klampfl wischt sich zuerst die Finger ab und fährt sich dann mit dem Taschentuch über die Stirn.


  „In der Arbeit?“


  „Das glaube ich nicht. Da hat sie sich einigermaßen arrangiert. Vielleicht eher, weil ihr Mann die Scheidung eingereicht hat. Ich glaube, im Grunde wollte sie nie eine Scheidung. Das war ihre konservative Erziehung. Sie hat einmal gesagt, daß eine Scheidung für sie gleichbedeutend ist mit persönlichem Versagen.“


  „Das kenne ich von anderen Frauen auch, die ihre ganze Energie in ein harmonisches Familienleben stecken. Da besteht der Lebenssinn zum Großteil im Privatleben, und eine Trennung ist dann die ganz große Katastrophe.“


  Die Klampfl wirft einen Blick auf ihre Armbanduhr. „Um Gottes willen! Schon so spät. Wir können ja ein anderes Mal weiter reden. Jetzt sollten wir uns besser unserer Arbeit widmen.“


  Ich seufze ergeben, obwohl ich längst noch nicht alles weiß, was mich interessieren würde.


  „Am besten, Sie lesen mir die Zahlen von oben nach unten vor, und ich tippe sie gleich in die Rechenmaschine. Danach machen wir die Gegenprobe.“


  In der ersten Runde funktioniert die Arbeitsteilung recht gut. Dann aber stellt sich bei den Kontrollen heraus, daß die Summen aus irgendeinem Grund doch nicht stimmen. Die Schuldzuweisungen verkneifen wir uns. Natürlich habe ich die Klampfl im Verdacht, daß sie sich vertippt hat. Schließlich setze ich meinen ganzen Charme ein, um sie zum Tauschen zu bewegen. Ich habe nämlich nicht die geringste Lust, auch heute wieder bis spät in die Nacht hier zu sitzen. Endlich habe ich sie überzeugt, und sie diktiert mir laut und deutlich die Beträge, die ich in die Rechenmaschine eingebe.


  [image: image]


  Ich bin noch ein wenig verschlafen, als ich unsere kleine Teeküche mit einem Apfel in der Hand betrete. Paula Grabner steht neben dem Kühlschrank und gießt eben Joghurt in eine Schüssel. Diesmal trägt sie ein kornblumenblaues Leinenkleid, das einen ansprechenden Kontrast zu ihren dunklen Haaren bildet. Sie sieht ein wenig erschöpft aus. Die gestrige Aussprache mit der Chefin ist zumindest auf Zimmerlautstärke erfolgt, und nach der Laune der Neumann zu schließen, war sie auch einigermaßen befriedigend. Die beiden haben sich gleich am Vormittag noch einmal zusammengesetzt, habe ich von der Heller mitbekommen, als sie mit irgendeiner anderen Kollegin telefoniert hat. Offenbar beschäftigt sie der Konflikt in der Abteilung doch mehr, als sie mir gegenüber zeigt.


  „Morgen“, grüße ich.


  „Guten Morgen.“ Paula schraubt den Deckel des Joghurtglases fest und stellt es zurück in den Kühlschrank. Dann greift sie nach einer blauen Dose, die mit einer Sonne verziert ist.


  Neugierig spähe ich in die Dose.


  „Das ist Hefe“, klärt sie mich auf. „Die ist gut für die Haut und prinzipiell sehr gesund.“ Sie schüttet ein Häufchen von dem Granulat in ihr Joghurt und rührt dann vorsichtig um.


  „Essen Sie das jeden Tag?“ frage ich interessiert.


  „Müsli? Ja, jedenfalls im Sommer. Während der kalten Jahreszeiten ist mir Getreidebrei lieber. Der wärmt den Magen. “Sie streichelt mit einer Hand über ihren Bauch. Das Müsli färbt sich rot.


  „Ist da auch Obst dabei?“


  „Walderdbeeren. Die wachsen auf einer Lichtung gleich in der Nähe von meinem Garten“, erklärt sie stolz. „Ich habe sie heute in der Früh gepflückt. Sie waren zwar noch ein wenig naß vom Tau, aber da ich sie gleich verbrauche, ist das nicht weiter schlimm.“ Sie nimmt einen Löffel aus der Bestecklade und probiert. „Möchten Sie auch?“ fragt sie einladend.


  „Nur kosten“, nehme ich das Angebot an, „Walderdbeeren habe ich schon ewig nicht mehr gegessen.“ Sie holt einen zweiten Löffel aus der Lade und drückt ihn mir in die Hand. Ich nehme mir ein wenig von ihrem Müsli. Es schmeckt ungewohnt, irgendwie interessant. „Nehmen Sie ruhig mehr“, fordert sie mich auf.


  Ich tauche den Löffel ein zweites Mal ein. Diesmal nehme ich mir eine größere Portion. „Schmeckt fremd, aber gut“, lobe ich.


  „Fremd?“ wiederholt sie. „Ach so, da ist Robinienblütensirup dabei. Den werden Sie nicht kennen“, erklärt sie die Geschmacksnote und lacht.


  „Robinienblüten?“ frage ich verwundert.


  „Ja. Manche sagen auch Akazien dazu. Die Blüten kann man essen, entweder in Palatschinkenteig gebacken oder auch kandiert. Ich mag den Sirup am liebsten.“


  „Ich habe gar nicht gewußt, daß man so etwas auch essen kann.“ Ich schüttle verwundert den Kopf.


  „Vieles aus der Naturküche ist in Vergessenheit geraten. Leider. Aber glücklicherweise gibt es immer mehr Leute, die das alte Wissen neu entdecken.“ Paula starrt versonnen in ihr Müsli.


  Ich erinnere mich, daß ich meinen Apfel waschen wollte und halte ihn unter den Wasserstrahl.


  „Kennen Sie sich gut mit solchen Sachen aus?“ Ich nehme mir ein Messer, viertle den Apfel und entferne dann das Kerngehäuse. So läßt er sich am besten zwischen den Telefonaten oder auch während der Arbeit am Computer essen.


  „Ich interessiere mich dafür und probiere gerne immer wieder etwas Neues aus“, antwortet Paula und grinst ein wenig schelmisch. Eine Kräuterhexe also. Sie nimmt ihre Müslischale in die eine Hand und in die andere einen dampfenden Becher, der neben dem Wasserkocher gestanden ist. Der Becher ist aus Steingut und sieht aus wie selbst getöpfert.


  „Und dazu gibt es Kräutertee?“ frage ich, überzeugt, daß ich mit meiner Vermutung recht habe.


  „Nein. Ich bin eine leidenschaftliche Kaffeetrinkerin. Den habe ich mir bis jetzt noch nicht abgewöhnen können“, gesteht sie.


  „Da gibt es sicher auch gesunde Varianten“, bringe ich ein und denke dabei an Malzkaffee und dieses Zichorienzeugs, das meine Oma früher immer gekocht hat. Mit Kaffee hat das zwar nach meiner Erinnerung wenig zu tun gehabt, und aus Gesundheitsgründen ist es damals sicher auch nicht getrunken worden. Da ist es eher ums Sparen gegangen, das sich diese Kriegsgeneration wohl nie so ganz abgewöhnt hat.


  „Auf jeden Fall“, bestätigt sie. „Aber ich mag mich einfach nicht an den Geschmack von Getreidekaffee gewöhnen.“ Paula stellt den Becher und die Schüssel noch einmal ab, um nach dem gelben Seidenschal zu greifen, den sie über den Fenstergriff gehängt hat. Sie legt ihn um ihre Schulter. Da sie beide Hände voll hat, öffne ich ihr die Tür. Sie bedankt sich.


  Ich gehe zurück zur kleinen Anrichte und lüpfe den Deckel des Wasserkochers. Ob das für meinen Kaffee genug ist? Nein. Es reicht gerade für eine halbe Tasse. Das ist mir eindeutig zu wenig. Während ich darauf warte, daß das frisch aufgestellte Wasser zu kochen beginnt, kommt Paula in die Küche zurück. In der Hand trägt sie einen Leinenbeutel. Er sieht ein wenig fleckig aus, und unten am Rand ist er feucht.


  „Noch etwas vergessen?“ frage ich.


  „Ja. Meine Wildkräuter. Heute gibt es nämlich Salat.“ Sie legt den Beutel in die Gemüselade des Kühlschranks.


  „Klingt spannend“, kommentiere ich. Das Wasser kocht inzwischen, und ich gieße meine Tasse ganz voll.


  „Sie können gerne mitessen. Es müßte für uns beide reichen“, bietet sie mir an.


  „Das geht leider nicht. Ich bin zum Mittagessen schon mit einer Kollegin verabredet.“ Ich bedauere es wirklich, daß ich die Einladung ausschlagen muß. Nicht nur, weil ich gern wissen möchte, wie Wildkräuter schmecken, sondern auch, weil es die Gelegenheit wäre, Paula näher kennenzulernen.


  „Dann halt ein anderes Mal“, sagt sie freundlich.


  „Gern“, stimme ich zu und verlasse mit ihr gemeinsam die Küche. Diesmal hält sie mir die Tür auf.


  Die Heller stellt gerade ihre Tasche in den Garderobenschrank, als ich das Büro betrete. „Guten Morgen, schon da?“ begrüßt sie mich. Nein, ich liege noch im Bett. Wie mich solche unnötigen Fragen nerven.


  „Guten Morgen“, gebe ich einigermaßen freundlich zurück und setze mich an meinen Schreibtisch.


  „Essen Sie in der Früh immer Obst? Das soll angeblich sehr gesund sein.“


  Warum ist die Frau heute so gesprächig?


  „Ich versuche es, zumindest im Sommer“, antworte ich.


  „Ich esse auch oft Müsli zum Frühstück. Am Wochenende, meine ich. Während der Woche habe ich nicht so viel Zeit in der Früh“, gesteht mir die Heller. „Da muß eine Tasse Kaffee und ein Marmeladebrot reichen.“ Sie beugt sich über ihren Schreibtisch und schaltet den Computer ein. Dann greift sie hinter den Vorhang, wo sie die Gießkanne abgestellt hat, und beginnt ihre Blumen zu wässern. Der Ablauf ist derselbe wie an den Tagen davor. Offenbar hat sie ihre Morgenroutine. Als nächstes müßte jetzt das Einloggen kommen. Falsch. Sie öffnet das Fenster.


  „Die Frau Grabner ißt in der Früh auch gern Müsli“, sage ich und beiße von meinem Apfel ab.


  Die Heller dreht sich um. Der Kragen ihrer beigen Hemdbluse ist verdreht. Es stört das Bild ihrer ansonsten tadellosen Erscheinung. Ich überlege einen Augenblick lang, ob ich aufstehen und den Kragen glattstreichen soll.


  „Wie kommen Sie jetzt auf die Grabner?“ fragt sie. Ein wenig gereizt, wie mir vorkommt.


  „Wegen dem Müsli. Ich hab sie nämlich gerade in der Küche getroffen, als sie es angesetzt hat, mit Robinienblütensaft“, erzähle ich bereitwillig.


  „Robinienblütensaft“, die Heller schüttelt den Kopf. „Die Kollegin ißt mitunter eigenartige Dinge. Ein bißchen zu experimentierfreudig für meinen Geschmack. Da muß man sich gut auskennen, damit man nicht eines Tages etwas Falsches erwischt“, sagt sie belehrend und geht zurück zum Schreibtisch, um sich einzuloggen.


  „Ist ihr das schon einmal passiert?“ frage ich.


  „Passiert? Was?“ Die Heller wirkt ein wenig abwesend.


  „Na, daß sie etwas Falsches gegessen hat?“


  Die Heller klickt ein paar Mal auf die Maustaste. „Sie hat einmal etwas in die Richtung erzählt, ist aber schon eine Weile her“, murmelt sie. „Oje, das sieht nach zusätzlicher Arbeit aus“, stöhnt sie dann.


  Ich drehe mich zu ihr um, kann aber auf die Entfernung nicht lesen, was auf dem Bildschirm steht.


  „Gibt es Probleme?“ Ich nehme mein Kaffeehäferl in die Hand.


  Sie deutet auf den Schirm. „Da ist eine Presseaussendung von der Opposition hinausgegangen. Die haben die angeblichen Kosten errechnet und behaupten, daß sich der Freiwilligenbonus mit unseren Mitteln sicher nicht länger als ein halbes Jahr zahlen läßt.“


  „Heißt das, daß die bisherige Planung hinfällig ist?“ Der Gedanke, ich könnte die letzten beiden Abende umsonst hier verbracht haben, weil nun doch alles ganz anders ist, läßt leisen Unmut in mir aufsteigen.


  Bevor die Heller antworten kann, läutet das Telefon. Ich höre die Stimme der Chefin, ziemlich laut. Eigentlich könnte sie gleich beim Fenster herüber schreien. Die Neumann ist anscheinend ziemlich aufgeregt und soweit ich verstehe, sollen wir sofort zu ihr oder doch besser in den Besprechungsraum kommen.


  Die Heller bleibt gelassen. Sie sagt ein paar Mal „ja“ und „natürlich“ und legt dann auf. „Wir haben jetzt gleich eine Besprechung“, informiert sie mich und tippt den Code für die Umleitung des Telefons in das Sitzungszimmer ein.


  Wenig später sitzen wir alle wieder einmal im kleinen Sitzungssaal und warten auf die Chefin, die in ihrem Büro noch ein dringendes Telefonat zu führen hat, wie uns die Langthaler mitteilt.


  „Was ist passiert?“ will die Klampfl wissen und steckt sich schon das zweite Schokoladenkeks innerhalb der letzten fünf Minuten in den Mund. „Ich habe noch keine Zeit fürs Frühstück gehabt“, entschuldigt sie sich. Offenbar hat sie meinen Blick bemerkt. „Möchten Sie vielleicht auch eins?“ Sie bietet mir die Schachtel an. Ich verneine und zeige auf mein angebissenes Apfelstück, das auf dem Notizblock vor mir liegt.


  „Weiß niemand, wo es schon wieder brennt?“ wiederholt die Klampfl.


  „Nein. Die Birgit war nur sehr im Streß“, antwortet die Heller, während sie in ihren Taschenrechner tippt und sich ein paar Notizen auf ihrem Block macht.


  „Wann ist sie das nicht?“ Der Sarkasmus der Grabner ist nicht zu überhören.


  „Jetzt fang nicht schon wieder an“, weist die Heller sie zurecht. Die Klampfl beobachtet die beiden neugierig.


  „Wahrscheinlich geht es darum, daß der Bonus nun nicht als flächendeckende Aktion, sondern als Pilotprojekt gestartet werden soll.“


  Die Heller zieht scharf Luft ein und umklammert ihr Notizheft.


  Bernhard Mayrhofer trägt heute ein weißes Hemd, das seine Bräune gut zur Geltung bringt. Wann hat er neben der vielen Arbeit Zeit zum Sonnenbaden?


  Die Neumann betritt das Sitzungszimmer, am Ohr ihr Handy, den elektronischen Terminplaner in der Hand. „Wenn Sie sicher sind. Selbstverständlich.“ Ihre Stimme klingt gepreßt. Am Hals hat sie rote Flecken, und auf ihrer Wange sprießt ein Wimmerl, vermutlich eine Folge der Hektik der letzten Tage. Ihre rote Bluse ist ein wenig zerknittert, und auch die Haare sind nicht so perfekt frisiert, wie ich es von ihr gewohnt bin.


  Sie legt das Handy auf den Tisch und setzt sich zu uns. „Wir haben heute noch einen zusätzlichen Auftrag bekommen, den wir sofort in Angriff nehmen sollen“, beginnt sie ohne Umschweife. „Die Frau Stadträtin hat sich entschlossen, daß sie mit einem Info-Bus durch die Bezirke touren will. Es soll an markanten Punkten Informationsveranstaltungen zum Freiwilligenbonus geben und dazu Begleitfestivitäten.“ Sie streicht sich eine Haarsträhne hinter das Ohr. Also hat es sich die Stadträtin kurzfristig wieder einmal anders überlegt. „Wie sollen wir das am besten angehen?“ wendet sie sich an die Heller.


  „Was hältst du für die beste Vorgangsweise?“ fragt Paula lauernd und beugt sich angriffslustig ein wenig vor.


  Die Neumann blinzelt. Die Flecken an ihrem Hals werden eine Spur dunkler. Ich rechne damit, daß sie jeden Moment losschreit. „Ich meine, wir sammeln jetzt die Ideen und legen dann den Plan fest“, sagt sie erstaunlich ruhig und verweist die Grabner damit in die Schranken.


  „Wer soll den Auftrag bekommen?“ Paula stellt ihre Kaffeetasse ab und grinst provokant.


  „Wie meinst du das?“ Die Neumann bemüht sich noch immer um einen freundlichen Ton. Das Blitzen in ihren Augen spricht eine andere Sprache.


  „Was an der Frage verstehst du denn nicht?“ Paula hat ihre Augenbrauen hochgezogen und mißt die Chefin herausfordernd.


  Ich halte den Atem an. So wie die anderen, die steif auf ihren Sesseln sitzen. Bis auf Bernhard. Täusche ich mich - oder grinst der wirklich ein wenig amüsiert?


  „Ich wäre dir, liebe Paula, sehr verbunden, wenn du dich um einen angemesseneren Ton bemühen würdest“, fährt die Chefin die Grabner an. „Immerhin trage ich hier die Verantwortung, und ich habe es satt, dauernd die Kastanien aus dem Feuer holen zu dürfen, um dann von dir gesagt zu bekommen, wie ich meine Arbeit zu machen habe.“


  „Mir reicht es auch. Dauernd hackst du auf mir herum, nichts paßt dir, und wenn ich etwas mache, dann ist es garantiert falsch.“


  „Was heißt dauernd? Wann habe ich auf dir herumgehackt, und wann habe ich gesagt, daß du etwas falsch machst?“ Die Neumann reckt angriffslustig den Kopf nach vor. „Wann?“


  Paula überlegt nicht lange. „Vorgestern zum Beispiel. Da hast du mir vorgeworfen, ich hätte den Brief schicken sollen, dabei habe ich dich noch am Tag zuvor gefragt, ob man den nicht schon abfertigen kann.“


  „Also, wenn du dich erinnerst, dann habe ich gesagt, daß der Brief, besser gesagt der Akt, an den Senatsrat weitergeleitet werden kann. Das hast du nicht gemacht, obwohl du genau gewußt hast, daß die Frist mit heutigem Datum abgelaufen ist.“


  Paula schluckt und schaut hilfesuchend zur Heller. „Andrea, du warst doch auch dabei“, wendet sie sich an die Kollegin.


  Andrea Heller, die während der Auseinandersetzung mit dem Vorhang Bock schauen geübt hat, dreht sich ruckartig zur Grabner. „Ich? Wann? Vorgestern?“


  Paulas Blick wird bittend.


  Die Heller setzt sich kerzengerade auf und verschränkt die Finger ineinander. „Es tut mir leid“, sagt sie leise. „Ich hab nicht so darauf geachtet, was ihr beide miteinander beredet. Ich habe nicht den Eindruck gehabt, daß mich das Ganze etwas angeht.“


  Die Neumann setzt sich wieder hin. Ihre Haltung hat jetzt etwas Triumphierendes, so, als hätte sie gewonnen.


  „Das habe ich nicht so verstanden, daß der Akt weiterlaufen soll“, versucht es die Grabner mit einer Rechtfertigung.


  „Dann tut es mir sehr leid, wenn du eine klare Anweisung nicht so verstehst, wie sie gemeint ist“, sagt die Neumann mit einem scheinbar bedauernden Lächeln. „Ich würde dir empfehlen, genauer nachzufragen, wenn du nicht sicher bist, wie ich etwas gemeint habe. Ich bin jederzeit gerne bereit, es dir ausführlich zu erklären.“


  Die Grabner schweigt betreten. Ihre Schultern sinken noch ein Stück weiter nach vorne.


  Der Mayrhofer schiebt mit Hingabe die Nagelhaut seines Mittelfingers mit dem Zeigefinger der anderen Hand zurück.


  Was läuft hier? Woher kommt dieser Klumpen, den ich in meinem Magen spüre?


  „Das Rahmenprogramm ist dann noch offen“, wechselt die Neumann das Thema und streicht sich eine Haarsträhne hinter das Ohr.


  „Wahrscheinlich muß man den Leuten etwas anbieten. Vielleicht eine Volksmusikgruppe oder ein Kabarettprogramm oder noch besser irgendwelche prominenten Senioren, die sich für soziale Anliegen engagieren, Kindern Geschichten erzählen und Autogramme verteilen. Es wird auch davon abhängen, wieviel Budget wir ausgeben wollen.“ Die Heller ist ausgesprochen kooperativ.


  „Es sollte auch jemand da sein, der die Kinder schminkt“, bringt die Langthaler ein. „Meine Nichte mag das immer am allerliebsten“, fügt sie hinzu.


  „Das wollte ich auch gerade vorschlagen“, sagt die Neumann.


  „Wieviel Budget haben wir?“ hakt die Heller nach.


  Die Neumann runzelt bedauernd die Stirn. „Eigentlich gar keines. Jedenfalls war keines vorgesehen. Wir müssen halt intern umschichten. Hast du das Arbeitsprogramm bei dir, Christine?“


  Die Klampfl erstarrt. „Das Arbeitsprogramm? Ich?“


  „Ist meine Frage so absurd, daß du so erstaunt bist?“ Die Chefin kratzt sich am Ohr.


  „Nein, nein“, beeilt sich die Klampfl zu versichern. „Ich habe nur nicht erwartet, daß wir es brauchen und es deshalb nicht mitgebracht.“


  „Kein Problem. Holst du es bitte, damit wir nachschauen können, von welchen Projekten wir am ehesten ein wenig Geld abzwacken können?“


  Die Klampfl springt auf. Sie hat heute schon wieder eine so enge Hose an. Jemand sollte ihr bei Gelegenheit einmal sagen, wie unvorteilhaft sie damit aussieht.


  „Frau Doktor Posch, Sie kennen sicher ein paar Beratungsstellen, die man zur Mitarbeit einladen könnte. Wir fördern doch etliche von diesen Einrichtungen. Schreiben Sie einmal zusammen, wen man da einbinden könnte.“ Nun habe auch ich einen Auftrag ausgefaßt. „Wahrscheinlich ist es am besten, wenn Sie gleich damit anfangen und sich die Adressen aus unseren Verteilern zusammensuchen“, weist sie mich an. „Oder wie würden Sie es angehen?“ Ihr Blick ist offen und ehrlich interessiert.


  „Das wird schon passen“, sage ich einsilbig.


  „Okay, dann gehen Sie am besten jetzt gleich“, fordert mich die Chefin auf.


  Ich nehme mein Notizheft an mich und mache mich auf den Weg zu meinem Schreibtisch, um den Job zu erledigen.


  Das Mittagessen fällt aus. Ich muß mich mit einer heißen Leberkässemmel begnügen, die mir die Langthaler aus dem nahen Supermarkt mitbringt. Die Erinnerung an den Geschmack von Leberkäse muß ich verdrängt haben, sonst hätte ich mir dieses ekelhafte Zeug gar nicht erst bestellt. Yasemin ist ein wenig enttäuscht, weil sie sich schon auf das gemeinsame Essen gefreut hat. Ich erkläre ihr kurz meine Lage und vertröste sie auf die nächstbeste Gelegenheit. Nicht einmal zum Tratschen am Telefon habe ich Zeit, obwohl es mich brennend interessieren würde, was sich am Krisentelefon und in der Abteilung so tut. Ich werde fast ein wenig sentimental, als sie mir sagt, daß ich ihr abgehe.


  Das Zusammenstellen der Adressen hat länger gedauert, als ich geschätzt habe. Die Chefin will sie vorab gemailt haben, um gleich direkt mit dem Stadtratsbüro abklären zu können, welche Einrichtungen als politisch zuverlässig eingestuft werden. So jedenfalls habe ich ihre Andeutungen interpretiert. Mir soll es recht sein. Vor einer halben Stunde ist sie mit einer handgeschriebenen Liste gekommen. Das seien Namen von Fachleuten und teilweise auch von Vereinen, die ihr die Stadträtin genannt habe, hat sie mir erklärt, und daß ich die jeweilige Postadresse, eine E-Mail Adresse und eine Ansprechperson herausfinden soll. Eigentlich ist das ja Sekretariatsarbeit, habe ich bei mir gedacht. Aber andererseits interessiert es mich, welche Einrichtungen bei der Stadträtin so hoch im Kurs stehen, daß wir sie auf jeden Fall zu der Veranstaltung einladen sollen. Ein paar von den Vereinen kenne ich. Bei den Fachleuten muß ich überwiegend passen. Aber je mehr ich sie durch die Adressen bestimmten Organisationen zuordnen kann, desto klarer wird mir einiges. Natürlich handelt es sich hauptsächlich um Leute, die die Vorteile des Freiwilligenbonus herausstreichen werden. Wär ja auch unsinnig, wenn sich die Stadträtin Experten einlädt, die das Konzept von vornherein zerpflücken, überlege ich und stelle dabei fest, wie pragmatisch mich die Arbeit im Amt gemacht hat.


  Ich bin immer noch in meine anspruchsvolle Recherche vertieft und lasse mir die E-Mail Adresse von einem Universitätsprofessor buchstabieren. Andrea Heller und die Klampfl sitzen gemeinsam vor dem Computer und gehen irgendeine Aufstellung durch.


  „Vielen Dank, auf Wiederhören.“ Ich lege den Hörer auf und zucke erschrocken zusammen, als plötzlich die Tür aufgerissen wird.


  „Habt ihr meine Projektunterlagen gesehen?“ Paula Grabner wirkt ziemlich aufgelöst. Eine Haarsträhne hängt ihr wirr ins Gesicht. Sie wischt sie genervt zur Seite.


  „Welche Unterlagen?“ fragt die Heller nicht gerade freundlich und dreht sich zur Tür um.


  „Na die Projektunterlagen. Du weißt schon, die von der Ausschreibung.“ Die Grabner klingt ehrlich verzweifelt.


  „Wie haben sie denn ausgesehen?“ frage ich besorgt. Die Grabner ist wirklich in einer bedenklichen Verfassung.


  „Die Ausschreibungsunterlagen. Es waren Kuverts, mit Eingangsstempeln von der Kanzlei vorne drauf.“ Sie ist den Tränen nahe. „Ohne die kann ich mich eingraben.“


  „Sie können ja nicht vom Erdboden verschluckt worden sein“, versucht sie die Klampfl zu beruhigen.


  „Sie müssen ja irgendwo sein. Wo haben Sie sie denn zuletzt gesehen?“ Auch ich bemühe mich um hilfreiche Kommentare.


  Die Grabner wischt sich über die Augen. „Im Eingangskistl, oder nein, war es in meinem Fach? Ich weiß nicht.“ Sie ringt die Hände. „Ihr seid euch sicher, daß ihr sie nicht gesehen habt?“ Ihre Augen saugen sich forschend an der Klampfl und dann an der Heller fest.


  Andrea Heller schüttelt entrüstet den Kopf. „Wie kommst du darauf, daß wir etwas mit deinen Unterlagen zu tun haben könnten.“ Ich fühle mich von dem „wir“ unangenehm vereinnahmt.


  „Vielleicht hat sich die Chefin die Unterlagen ausgeborgt?“ wende ich ein.


  „Das hätte sie aber sicher gesagt“, verteidigt die Heller die Neumann.


  Das war offenbar ihr Stichwort, denn gleich darauf erscheint das Gesicht der Neumann im Türrahmen neben der Grabner. Einen Moment lang sieht die Grabner aus wie ein Ungeheuer mit zwei Köpfen.


  „Sind die Ausschreibungsunterlagen schon aufgetaucht?“ fragt sie ungehalten.


  Die Grabner wendet sich um. „Nein“, murmelt sie.


  „Das gibt es ja nicht“, poltert die Neumann. „Wie kann man nur die Ausschreibungsunterlagen verschmeißen? Ich halte das nicht mehr aus. Wie willst du das dem Kontrollamt erklären? Und wie stellst du dir eine Vergabe ohne die Einreichungen vor?“


  Muß die Chefin Paula auch noch zusätzlich unter Druck setzen? Ich verstehe das nicht. Könnte man nicht zuerst einmal in aller Ruhe diese Unterlagen suchen, bevor Anschuldigungen und Drohungen in den Raum gestellt werden?


  „Vielleicht sollten Sie, Frau Doktor Grabner, noch einmal in aller Ruhe alle Wege abgehen, die Sie gemacht haben, seit die Unterlagen bei Ihnen angekommen sind“, mische ich mich ein, weil mir diese Variante schon mehr als ein Mal geholfen hat.


  „Genau. Das wollte ich auch eben vorschlagen“, schließt sich die Neumann meinem gut gemeinten Rat an.


  Die Grabner steht unruhig neben dem Türstock. Offenbar ist sie unschlüssig, ob sie nun gehen oder nachdenken soll.


  „Was ist? Worauf wartest du?“ fährt die Neumann sie an.


  Das ist ein Umgangston. Eine Frau in dem Alter wie ein Schulmädchen abzukanzeln. Unglaublich. Ich merke, wie sich meine Nackenmuskeln verspannen.


  „Red gefälligst nicht in dem Ton mit mir. Ich bin nicht die Susanne.“ Das Gesicht der Grabner ist verzerrt, eine dicke blaue Ader ist an ihrem Hals herausgetreten.


  „Reiß dich zusammen und schrei gefälligst nicht mit mir“, sagt die Neumann gefährlich leise aber rasierklingenscharf, sodaß mir eine Gänsehaut über den Rücken rieselt. „Noch bin ich hier der Chef.“


  Die Grabner macht auf dem Absatz kehrt und rauscht über den Gang davon. Wenn ich sie in ihrer jetzigen Verfassung kennengelernt hätte, wäre mein erster Eindruck sicher anders ausgefallen.


  Die Chefin verliert kein Wort über den Abgang der Grabner. Sie wendet sich an die Heller und die Klampfl, als wäre nichts geschehen. „Und wie geht es euch mit der Tabelle? Wird es noch lange dauern?“ Sie klopft ungeduldig mit dem Zeigefingernagel an den Türrahmen.


  „Nein, wir sind schon im Endspurt“, erstattet die Klampfl beflissen Bericht. „In einer Stunde hast du alles auf dem Tisch.“


  „Sag, Andrea“, wendet sich die Neumann an die Heller. „Wie weit bist du mit der Beantwortung dieser dringlichen Anfrage? Du weißt schon.“


  Eine dringliche Anfrage vom Gemeinderat? Was die wohl wissen möchten? Vermutlich geht es wieder einmal um den Freiwilligenbonus. Die Kritik der Opposition will einfach nicht abreißen.


  „Ich hab dir einen Entwurf gemailt. Bei manchen Antworten wäre es mir lieb, wenn du dir das genau anschaust. Vielleicht können wir nachher noch darüber reden?“ Die Heller nimmt ihren Tischkalender zur Hand.


  „Gern. Ich bin ohnehin noch länger da. Ruf einfach kurz an“, bietet ihr die Chefin an.


  Die Heller notiert sich etwas auf ihrem Kalender und stellt ihn dann wieder zur Seite.


  Die Neumann nickt und zieht die Tür hinter sich zu.


  „Die arme Doktor Grabner“, sage ich, bevor sich die beiden erneut in ihre Arbeit vertiefen können.


  „Arm“, schnaubt die Heller. „Das wäre nicht passiert, wenn sie nicht so schusselig wäre.“


  „Genau“, pflichtet ihr die Klampfl bei.


  Na, die muß reden.


  „Die Unterlagen hat sie sicher selber irgendwo verlegt. Sie werden schon sehen, daß die wieder auftauchen. Ist nicht das erste Mal, daß die Grabner was nicht findet“, behauptet die Heller selbstgerecht und rückt dabei ein Buch gerade.


  „Stimmt“, assistiert die Klampfl. „Die Paula will sich wieder einmal wichtig machen. Sie hat so eine aufmüpfige Art, da gibt es nichts als Schwierigkeiten. Früher war es in der Abteilung ganz anders. Da haben wir ein viel besseres Klima gehabt“, jammert die Klampfl und fingert ein Zuckerl aus ihrer Tasche. „Sie glauben nicht, ...“


  „Komm Andrea, wir müssen weitermachen, sonst geht sich das nicht aus“, unterbricht die Heller den Sermon. Zu gern möchte ich wissen, was ich nicht glaube. Aber so, wie die Heller drängt, kriege ich momentan sicher keine Antwort auf diese Frage.


  Daß die Umgangsformen der Chefin komplett daneben sind, ist den Kolleginnen anscheinend gar nicht aufgefallen. Jedenfalls haben sie dazu keinen Kommentar von sich gegeben, fällt mir auf. Ich nehme mir vor, später noch bei der Grabner vorbeizuschauen und ihr beim Suchen zu helfen. Hoffentlich kommen diese Ausschreibungsunterlagen wieder zum Vorschein.
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  Ich habe ein unspektakuläres Wochenende hinter mir, wenngleich mir die Geschichte mit Paula Grabner keine Ruhe gelassen hat. Als ich kurz vor dem Heimgehen noch bei ihr vorbeigeschaut habe, ist sie auf dem Boden gesessen. Vor sich einen Papierberg, den sie Seite für Seite durchgegangen sein muß. Ihre Augen waren rot unterlaufen und die Nase ein wenig verquollen. Ein deutliches Zeichen dafür, daß sie geweint haben wird.


  Ich habe ihr, obwohl ich selber schon ziemlich erledigt war, meine Hilfe angeboten. Aber sie hat abgelehnt. Nur einen Kaffee wollte sie haben. Den hab ich ihr gekocht und dazu noch meine letzten Milchkaramellen geopfert. Die habe ich auf einen kleinen Teller gelegt und mit dem Kaffee zu ihr auf den Teppich gestellt. Sie hat sich bedankt, und ich bin schließlich heim gefahren.


  Gerne hätte ich mich mit Mona über die Geschichte unterhalten, aber die scheint noch im Waldviertel zu sein.


  Ich bin heute wieder einmal überpünktlich, trotzdem ist Andrea Heller schon wieder vor mir da. Ihren Kaffee hat sie offenbar auch schon getrunken, weil die Kanne bereits ausgewaschen am Fensterbrett zum Trocknen steht.


  „Sie waren heute aber früh da“, bemerke ich, während ich mich in den Computer einlogge, und deute auf das Fensterbrett.


  „Stimmt“, bestätigt die Heller knapp.


  Ich komme mir ein wenig blöd vor, weil mich die Heller mit dieser Antwort wie ein kleines Kind abfertigt, habe aber nicht vor, so leicht aufzugeben. „Gibt’s denn so viel Arbeit?“


  Die Heller dreht sich zu mir um und runzelt die Stirn. Offenbar überlegt sie, was ich mit meiner Fragerei bezwecke. Schließlich ist sie mir keine Rechenschaft über ihre Arbeitsabläufe schuldig.


  „Die Sache da“, sie deutet mit dem Kopf zu ihrem Schreibtisch, „muß dringend fertig werden. Die Chefin hat um halb zehn einen Termin bei der Stadträtin, da muß die Bewertung der Anbote fertig sein.“ Die Heller vertieft sich erneut in den Akt, der vor ihr auf dem Schreibtisch liegt.


  „Dann haben sich die Unterlagen von der Doktor Grabner also wieder gefunden“, sage ich erleichtert, als ob ich selber etwas verlegt hätte.


  „Gefunden?“ Die Heller macht eine halbe Drehung mit ihrem Sessel und legt eine Hand auf die Lehne. Die Haltung sieht reichlich unbequem aus und erinnert mich an eine Yogaübung, die mir Mona einmal gezeigt hat. „Ach so, ja. Die sind aufgetaucht. Waren eh die ganze Zeit bei der Grabner im Zimmer. In einem Kasten. Sie wird sie wohl selbst da hineingelegt und es dann vergessen haben.“ Die Heller unterstreicht ihre Erklärung mit einer abschätzigen Handbewegung. „Habe ich es Ihnen nicht prophezeit?“ fügt sie ein wenig schadenfroh hinzu.


  „Aber wenn das so was Wichtiges ist, vergißt man es doch nicht, oder?“ wende ich ein.


  „Das wird der Streß sein. Die Grabner hat in letzter Zeit öfter etwas vergessen. Wahrscheinlich ist sie überarbeitet.“ Die Heller setzt sich wieder gerade hin und rückt ihr keilförmiges Sitzkissen zurecht.


  „Es ist ja auch ganz schön hektisch hier in den letzten Tagen“, verteidige ich die Kollegin.


  „Ja, ja. Dagegen sage ich ja nichts. Wer im Glashaus sitzt, sollte halt nicht mit Steinen werfen.“ Die Heller seufzt und widmet sich wieder ihrem Akt.


  Bevor ich nachfragen kann, wie sie das mit dem Glashaus gemeint hat, läutet mein Telefon. Es ist meine erste potentielle Kundin für den Freiwilligenbonus. Wie erwartet, will sie eines von den Details wissen, die noch immer verhandelt werden. Als ich ihr erkläre, daß ich ihr das erst genau sagen kann, wenn die Verordnung erlassen ist, fährt sie mich unwirsch an, und hält mir einen längeren Vortrag über ihre schlechten Erfahrungen mit der Bürokratie. Es braucht mein ganzes professionelles Können, um sie zu beschwichtigen. Schließlich vereinbaren wir, daß sie mich nächste Woche noch einmal anruft, weil ich ihr dann sicher Genaueres sagen kann. Woher nehme ich bloß immer meinen Optimismus? Ich lege den Hörer fester als beabsichtigt auf die Gabel.


  „Probleme?“ Die Heller schaut mich über den Rand ihrer Lesebrille hinweg forschend an.


  „Nein, nein. Nur eine unzufriedene Bürgerin, die gerne gewußt hätte, ob ihre Berufsausbildung ausreichend ist, ob sie sich selbst eine Stelle suchen kann und so weiter und so fort.“


  Die Heller nickt abwartend, sodaß ich mich verpflichtet fühle, meinen Kommentar zu ergänzen.


  „Und es ist halt ein wenig unbefriedigend, wenn ich mich nur auf das Gesetz berufen kann, das aber so allgemein ist, daß ich ohne die Verordnung einfach nichts Definitives sagen kann.“


  „Gut Ding braucht Weile.“


  Was soll das? Hat die heute Nacht in der Sprichwörterkiste geschlafen? Ich schlucke die Antwort, die mir auf der Zunge liegt. Statt dessen frage ich: „Wie haben Sie das vorhin gemeint? Das mit dem Glashaus und den Steinen, die man nicht werfen soll?“


  Die Heller legt ihren Stift zur Seite und gibt ihrem Drehsessel mit dem linken Fuß einen kleinen Stoß, sodaß er in Richtung Fenster rollt. Dort holt sie sich vom anderen Ende ihres Schreibtisches ein dickes Buch. „Ich meine, daß jemand, der selber oft Fehler macht, bei anderen nicht ganz so hohe Maßstäbe anlegen sollte“, erklärt sie mir über die Schulter und rollt mit ihrem Sessel zurück zur Schreibtischmitte. Dann stemmt sie beide Handflächen in ihr Kreuz und streckt sich.


  „Wen meinen Sie da? Bei wem legt die Grabner denn die Latte so hoch?“


  „Na, im Prinzip bei uns allen.“ Die Antwort ist wenig befriedigend. Ich werde den Eindruck nicht los, daß die Heller eigentlich gar nicht mit mir über die Situation in der Abteilung reden will.


  „Zu mir hat sie noch nie etwas in diese Richtung gesagt“, widerspreche ich.


  „Zu Ihnen?“ Die Heller lacht auf. „Sie sind ja noch nicht lange genug bei uns“, klärt sie mich auf.


  Viel zu lange. „Sie ist schon kritisch, aber daß sie den anderen sagt, wo es lang geht, habe ich noch nicht bemerkt.“


  „Aber geh.“ Die Heller wirkt ein wenig gereizt. „Sie kritisiert doch dauernd an der Birgit, ich meine der Doktor Neumann, herum. Sagt ihr, wie sie ihren Job zu machen hat und so weiter. Das müssen doch auch Sie schon bemerkt haben.“


  Jetzt wird die auch noch untergriffig. Ich versuche es zu ignorieren. Es will mir nicht gelingen. „Freilich. Das war ja nicht zu überhören. Aber schließlich ist sie eine erfahrene Kraft und schon viele Jahre im Haus“, spiele ich auf das jugendliche Alter unserer Chefin an.


  „Das mag schon sein“, antwortet die Heller giftig. „Aber wenn man in einem Hearing verliert, sollte man nachher auch so viel Charakter haben, die Entscheidung der Kommission zu akzeptieren oder halt seiner Wege zu ziehen.“


  Ich schlucke. Heißt das das, was ich verstanden habe?


  „Hat sich denn die Doktor Grabner auch um die Leitung der Abteilung beworben?“


  „Jetzt sagen Sie bloß, daß Sie das nicht gewußt haben.“ Die Heller ist immer noch aggressiv.


  „Nein. Woher auch?“ Meine Überraschung ist echt.


  „Dann wissen Sie es jetzt. Die Grabner wollte immer schon Abteilungsleiterin werden. Zuerst hat sie sich nicht gegen die Pachler durchsetzen können, und jetzt war die Neumann die bessere Bewerberin.“


  „Die Pachler? Die Kollegin, die sich vor die U-Bahn geworfen hat?“ Das wird ja immer interessanter.


  „Ganz recht.“ Die Heller greift nach ihrem Stift. „Und wie gesagt, halte ich nichts davon, wenn die gute Paula ständig die Arbeit unserer Chefin heruntermacht, wenn sie doch selber weiß Gott auch nicht perfekt ist. Ich finde nämlich nicht, daß sie das Zeug zu einer besseren Leitung hat.“


  Das waren die ersten wirklich klaren Worte, die ich von Andrea Heller gehört habe, seit wir uns ein Zimmer teilen. Einen Moment lang bin ich baff über so viel Offenheit. Aber eines ist auch klar. Über die Pachler will sie nicht reden, sonst hätte sie nicht gleich wieder auf die Grabner umgeschwenkt.


  „Oder, wie sehen Sie das?“ versucht sie mir eine Antwort zu entlocken.


  „Ich glaube, daß es nicht ganz leicht ist, eine Abteilung zu leiten. Schon gar nicht, unter den Bedingungen“, stottere ich.


  Die Heller wirft mir einen mißtrauischen Blick zu. „Unter welchen Bedingungen?“


  „Na die politischen halt“, sage ich lahm. „Dauernd sind in kürzester Zeit irgendwelche Aufträge zu erledigen, die sich dann auch noch im letzten Moment ändern ...“, hilflos breche ich ab.


  „Ich finde es gut, daß wir endlich eine neue Regierung bekommen haben. Die müssen eben erst in ihre Aufgabe hineinwachsen. So einfach ist das sicher nicht, wenn man Jahre in der Oppositionsrolle war und nun die volle Verantwortung trägt. Es war höchste Zeit, daß da ein frischer Wind durch diese verknöcherten Strukturen fährt und mit der Freunderlwirtschaft aufgeräumt wird.“


  Da redet gerade die richtige, wenn es stimmt, daß ihr die Stadträtin zu ihrem Job verholfen hat. Ich beiße mir auf die Lippen. Ist die etwa gar Mitglied bei der EBÖ? „Finden Sie nicht?“ hakt sie nach.


  „Wie man‘s nimmt“, sage ich feige. „Warum haben Sie sich damals eigentlich nicht für die Leitung beworben?“


  Die Heller grunzt. „Wie meinen Sie das? Damals?“


  „Na, als die Doktor Grabner, die Doktor Neumann und die Magister Pachler sich beworben haben?“ Ich sitze gespannt auf der Sesselkante.


  „Erstens, weil ich die Voraussetzungen nicht erfüllt habe. Ich bin keine Juristin und zweitens, weil ich erst in die Abteilung gekommen bin, als das Auswahlverfahren schon in Gang war“, erklärt sie und zupft ihren Kragen zurecht.


  „Sie sind auch noch nicht lange beim Magistrat?“ Ich gebe mich erstaunt.


  „Was heißt auch?“ fragt sie mißtrauisch.


  „Ich meine nur, ich bin ja selber erst drei Jahre da.“


  „Bei mir ist es etwas mehr als ein Jahr“, sagt sie. Die Verwandtschaft mit der Stadträtin verschweigt sie.


  „Und wie haben Sie die Stelle bekommen, wenn ich so neugierig sein darf? Über eine Ausschreibung?“ Ich verbinde die Frage mit einem interessierten Lächeln.


  „Ja, so in der Art“, weicht die Heller aus. „Die Frau Stadträtin hat gleich zu Beginn ihrer Amtszeit eine Aktion für Wiedereinsteigerinnen gestartet, und da habe ich Glück gehabt. Ich habe schon längere Zeit nach einer Arbeit gesucht, und diese Aktion war für mich die Chance“, erklärt sie mir erstaunlich offen.


  „Aha“, sage ich ein wenig enttäuscht. Ist sie nun verwandt oder nicht? So direkt mag ich sie nicht fragen.


  „Und das ist einer der Gründe, warum ich finde, daß man der Regierung eine Chance geben sollte. Ich weiß aus eigener Erfahrung, daß bei den Leuten von der Erneuerungsbewegung mehr dahinter ist als ein paar Floskeln. Ohne diese Aktion der Frau Stadträtin wäre ich heute womöglich Sozialhilfeempfänger und könnte nicht einmal selber für mich und meinen Sohn aufkommen.“ Eine kleine Spuckeblase zerplatzt an ihrem Mundwinkel. „Diese Zeit der Arbeitslosigkeit war wirklich furchtbar, das möchte ich in meinem Leben auf gar keinen Fall noch einmal erleben.“


  Ich nicke, weil ich mir gut vorstellen kann, wie schwer es für eine Alleinerzieherin ist, einen Job zu finden, bei dem sie alles unter einen Hut bringen kann.


  Die Heller schaut mich an, als würde sie noch auf einen Kommentar von mir warten. Ich sage „verstehe“ und seufze. „Ich geh mir jetzt einen Kaffee holen.“


  Die Heller grunzt erneut. Mit meiner Antwort ist sie sicher nicht zufrieden. Ich auch nicht. Wo habe ich nur meine Zivilcourage gelassen?


  Als ich schon die Türschnalle in der Hand habe, läutet mein Telefon. Die Heller macht keine Anstalten, den Anruf für mich entgegenzunehmen. Es ist eine weitere Kundin, die Genaueres über den Freiwilligenbonus wissen will. Ich stelle mein Häferl auf den Tisch und setze mich zurück an den Schreibtisch. So wie sich das Gespräch anläßt, wird es sicher noch ein wenig länger dauern. Aber so muß ich wenigstens keine Grundsatzdebatte über die Politik in der Bundeshauptstadt mit der Heller führen. Wer weiß, wohin das geführt hätte.


  Ich schlucke eben den letzten Bissen von dem Weckerl, das ich mir als Mittagsimbiß geholt habe, und werfe das Plastikschüsserl mit den Resten vom Maissalat in den Mistkübel, als die Heller von ihrer Mittagspause zurückkommt.


  „Ich hätte da eine Bitte, Frau Kollegin“, beginnt sie ohne Umschweife.


  Ich suche nach einem Taschentuch oder einer Serviette, um mir die Finger abzuwischen. „Ja?“


  „Seien Sie so gut, und setzen Sie sich hinüber in das Zimmer vom Kollegen Struppreiter. Das ist frei, und ich brauch am Nachmittag ein wenig Ruhe für ein paar wichtige Erledigungen.“


  „Ja, gut“, stottere ich überrumpelt.


  „Kommen Sie, ich zeig Ihnen das Zimmer. Telefonieren können Sie auch von da. Schalten Sie einfach Ihre Klappe weiter, dann sind Sie erreichbar“, kommandiert sie.


  Warum will sie mich unbedingt loswerden?


  „Weiß die Doktor Neumann davon?“ frage ich, während ich langsam die Mappen und Hefte einsammle, die ich für die Arbeit brauchen könnte.


  „Die Chefin ist einverstanden“, informiert mich die Heller, während sie ungeduldig neben der Tür wartet.


  Sie läßt mich vorausgehen. Auf dem Gang kommt uns Bernhard Mayrhofer entgegen. „Wo willst du hin?“ fragt er die Heller.


  „Ich bin gleich wieder da. Ich zeige der Kollegin nur das Zimmer vom Struppreiter. Dort kann sie in Ruhe arbeiten, und wir sind auch ungestört“, erklärt sie etwas genervt.


  So, so, der Mayrhofer und die Heller. Was für ein geheimes Projekt haben die da in der Arbeit, daß ich in ein anderes Zimmer abgeschoben werde?


  Der Mayrhofer nickt und mustert mich. „Ich geh schon voraus“, sagt er zur Heller und macht sich auf den Weg.


  Das Zimmer ist zwar klein, dafür aber hell und freundlich. Gar keine so schlechte Alternative. Vielleicht kann ich in den nächsten Tagen überhaupt hier arbeiten? Bevor ich die Heller danach fragen kann, läutet auch schon das Telefon. Sie scheint froh darüber zu sein und zieht hastig die Tür zu.


  Ich lasse meinen Blick durch das Zimmer wandern und bleibe beim Papierkorb hängen. Darin liegt eine Tageszeitung von gestern. Ich fische sie heraus und blättere sie durch, während ich der langatmigen Geschichte meiner Klientin zuhöre. Beim Bild der Stadträtin halt ich inne.


  Nachdem ich aufgelegt habe, überfliege ich den Artikel. Es ist ein Interview mit der Stadträtin, in dem sie von ihrem Familiensitz erzählt, einer alten Burg, deren Erhaltung Unmengen von Euros verschlingt. Dann lese ich die Passage über den Freiwilligenbonus. Über den hat sie also auch geredet, obwohl der eigentlich erst bei dem Symposion am Donnerstag hätte präsentiert werden sollen. Ganz unten in dem Artikel steht für weitere Informationen fettgedruckt meine Telefonnummer. Ich bin empört. Jetzt ist mir auch klar, warum die Anfragen nicht abreißen. Erfahrungsgemäß wird es auch noch die nächsten zwei Tage so weitergehen.


  Ich rufe sofort bei der Neumann an und bin überrascht, daß sie und nicht die Langthaler abhebt.


  „Neumann“, meldet sie sich unpersönlich.


  „Hier Posch“, antworte ich knapp. „Ich hab eben in der Zeitung gelesen, daß die Stadträtin ein Interview zum Freiwilligenbonus gegeben hat. In dem Artikel ist meine Telefonnummer für Auskünfte angegeben“, stelle ich die Sache anklagend dar.


  „Sie sind doch zuständig, oder?“ kontert die Neumann. Mit einer solchen Antwort habe ich nicht gerechnet.


  „Schon“, stammle ich, etwas aus dem Konzept gebracht. „Aber man hätte mir vorher sagen können, daß der Artikel erscheint.“


  „Sie können es der Frau Stadträtin gerne mitteilen, aber ich fürchte, daß sie nicht allzuviel Verständnis dafür haben wird. Von ihren Mitarbeitern darf sie schließlich erwarten, daß die ihre Arbeit machen, oder?“ Ich sehe ihr süffisantes Grinsen direkt vor mir und merke, daß ich vor Ärger die Faust geballt habe. Wie setzt man sich gegen solche Anworten zur Wehr?


  „Kann ich sonst noch etwas für Sie tun?“ legt die Neumann nach.


  „Nein“, antworte ich schroff und knalle den Hörer auf die Gabel. Befriedigend ist auch das nicht.
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  Ich weiß nicht, wie wir es geschafft haben, aber die Vorbereitungen für das Symposion sind beinahe erledigt. Wir haben, heute eingerechnet, noch fast zwei Tage. Das geht sich also ganz bestimmt aus.


  Mein Magen rebelliert zwar immer noch von dem andauernden Streß, aber so wie es aussieht, kann ich in drei Wochen den Fenstertag Urlaub nehmen. Ein langes Wochenende bedeutet zumindest eine kleine Verschnaufpause.


  Ich bin eben dabei, die ersten Anruferinnen des jungen Tages zu vertrösten. „Nein, der Antrag für die Anerkennung einschlägiger Berufserfahrung kann frühestens mit Ende nächsten Monats eingebracht werden.“ Die Frau gibt sich endlich geschlagen, und ich nehme einen Schluck von meinem Nescafé, der mittlerweile kalt geworden ist. Bei den Temperaturen, die es schon wieder hat, stört es mich allerdings nicht wirklich.


  Die Heller hat einen Auswärtstermin, und während ich versonnen auf ihre Grünlilie starre, die zum Blühen ansetzt, läutet das Telefon schon wieder. Bevor ich noch meinen Namen nennen kann, höre ich ein Stöhnen. „Wie bitte?“ frage ich, nicht sicher, ob das vorhin wirklich ein Stöhnen war. Die Antwort bringt mich aus der Fassung. „Du dumme Sau“, wiederholt der Mann mit krächzender Stimme. Ich glaube jedenfalls, daß es ein Mann ist. „Hast du gehört, du Drecksweib. Dich mache ich fertig.“ Meine Hände beginnen zu zittern. „Wer spricht denn da?“ Auch an meiner Stimme merkt man, daß mir nicht ganz wohl in meiner Haut ist.


  „Ich schlitz dich auf wie ein Schwein“, bekomme ich zur Antwort.


  Ich lasse den Hörer auf die Gabel fallen. Es ist nicht der erste Drohanruf, den ich in meiner Karriere bekommen habe. So drastisch war allerdings noch keiner. Mein Mund ist trocken, und auf meinem T-Shirt haben sich unter der Achsel Schweißflecken gebildet. Das kann natürlich auch von der Hitze sein. Ich überlege, ob ich Yasemin anrufen und ihr das Ganze erzählen soll. Wer war der Typ? Hat er ernste Absichten? Hat er wirklich mich gemeint, oder hat er schlechte Erfahrungen mit irgendeinem Amt gemacht und lebt seinen Frust jetzt auf diese Weise aus? Oder ist er ein ganz normaler Irrer, der auf gut Glück eine Telefonnummer ausprobiert hat? Nach einem Kinderscherz hat mir die Sache nämlich nicht geklungen. Da fällt mir ein, daß die Langthaler vor einiger Zeit etwas von einem Perversling erzählt hat. Vermutlich war er das. Der Gedanke beruhigt mich ein wenig. Ich beschließe, sie noch heute darauf anzureden. Am besten gleich.


  Das Telefon läutet erneut. Ich überlege, ob ich überhaupt abheben soll und gebe mir dann einen Ruck. Es ist die Chefin, die mich dringend zu sich ins Büro bestellt. Meinen Einwand, daß laufend Beratungsgespräche hereinkommen, läßt sie nicht gelten. Ich soll das Telefon halt zur Grabner stellen, schlägt sie vor. Die wird sich doch sicher auch einmal um die Anrufe kümmern können. Dann faselt sie noch etwas von „im selben Boot sitzen“, und daß in solchen Zeiten eben alle zusammenhalten müssen. Ich würde ihr gerne sagen, daß wir nicht die Waltons sind, lasse es aber dann doch. Wer weiß, ob sie die Anspielung versteht.


  Von dem Drohanruf erzähle ich ihr nichts. Das hätte auch ganz bestimmt keinen Sinn. Da bin ich mir ganz sicher. Die würde höchstens mit irgend einem blöden Spruch aufwarten und danach zur Tagesordnung übergehen.


  Paula ist nicht gerade erfreut, als ich ihr den Auftrag übermittle. Aber sie ergibt sich seufzend in ihr Schicksal und bittet mich, sie zu kontaktieren, sobald ich meine Auskunftsrolle selbst wieder übernehmen kann. Auch ihr erzähle ich nichts von dem Anruf. Dazu kenne ich sie erstens noch zu wenig, und zweitens soll ich mich beeilen, hat mir die Neumann über die Langthaler ausrichten lassen.


  Was die Neumann wohl will? Ein erstes Feedback zu meiner Arbeitsleistung?


  Ich klopfe beim Sekretariat. Zur Chefin kommt man normalerweise nur nach Voranmeldung, wie ich inzwischen weiß. Martina Langthaler sitzt am Schreibtisch, den Rücken der Tür zugewandt. „Na geh! Wo? Nein, ich war mit dem Herbert unterwegs. Weißt eh, der Blonde ...“ Das ist unüberhörbar ein Privatgespräch. Sie quietscht und kichert dann. „Ehrlich?“


  Ich klopfe sicherheitshalber an den Türrahmen. Womöglich ist es ihr peinlich, wenn ich bei ihren Privatunterhaltungen mithöre. Ertappt dreht sie sich um und grinst verlegen.


  Ich zögere und überlege, ob ich lieber draußen warten soll. Warum eigentlich?


  Die Sekretärin sagt „Moment“ zu ihrem Gesprächspartner und legt eine Hand auf die Muschel. Wie sie mit den langen Fingernägeln tippen kann?


  „Gehen Sie ruhig rein. Sie wartet schon auf Sie.“ Sie deutet auf die Tür, lächelt entschuldigend und widmet sich wieder ihrem Telefonat.


  Die Chefin sitzt an ihrem Schreibtisch und telefoniert mit dem Handy. Sie winkt mich herein und deutet auf einen der Sessel bei ihrem Besprechungstisch. Die Kirschholzmöbel sind nicht gerade mein Geschmack. Ein wenig zu protzig, finde ich. Hinter ihr an der Wand hängt ein Portrait vom Parteiführer. Den stechenden Blick, der mir bei den Fernsehinterviews schon öfter aufgefallen ist, haben sie wegretouchiert. In natura schaut er nicht so milde drein.


  Vergeblich suche ich nach dem Konterfei des Bürgermeisters, das die meisten anderen Büros ziert. Statt dessen hat die Chefin die fensterlose Wand mit ein paar Landschaftsaufnahmen in schlichten Glasrahmen gestaltet. Ich erkenne eine Burgruine in der Steiermark, ein anderes Foto zeigt einen Bauernhof, aus der Luft aufgenommen.


  „Den Hofrat Kneissl?“ fragt die Neumann lauter als nötig und unterbricht damit meine Betrachtungen. „Nicht möglich.“ Sie schielt in meine Richtung. „Nein, ich fliege in die Steiermark.“


  Fliegen? Von Wien in die Steiermark? Ist das bei den Entfernungen nicht etwas übertrieben?


  Endlich legt sie auf. „Ist der Herr Mayrhofer nicht mit Ihnen gekommen?“ fragt sie und schiebt den dünnen Träger Ihres eleganten Sommerkleides zurück auf die Schulter, von wo er während des Telefonats gerutscht ist. Selbst wenn das Wetter wieder Jeans erlaubt, momentan ist es sowieso zu heiß dafür, werde ich in dieser Abteilung keine tragen können. Das ist mir in den letzten Tagen klar geworden, als ich mir die Kleiderordnung bei meinen Kolleginnen angeschaut habe. Noch ein Grund mehr, mich in meine alte Abteilung zurückzusehnen.


  Ich schüttle überrascht den Kopf. „Hätte ich den mitbringen sollen?“


  Sie gibt mir keine Antwort, tippt statt dessen eine vierstellige Nummer in ihr Telefon. „Ja, Bernhard, hier ist die Birgit. Ja, sei so gut.“ Ich kann nicht hören, was er antwortet. „Jetzt gleich, bitte ja“, säuselt sie. Dieser Tonfall geht mir auf die Nerven. Ich könnte ich ihr eine reinhauen.


  Sie steht auf. Das Kleid reicht bis knapp über die Knie. Eine klassische Länge. Schöne Beine hat sie auch noch.


  Sie stöckelt zur Tür und ruft ins Vorzimmer. „Martina, bringen Sie mir einen Kaffee mit Süßstoff und ein Glas Wasser, bitte.“ Ob ich auch etwas trinken möchte, fragt sie natürlich nicht. Kein Wunder. Sie kann zielsicher zwischen Leuten, die für sie wichtig sind und solchen, die es nicht sind, unterscheiden. Ich gehöre eindeutig zu letzteren, womit meine Chancen auf einen Kaffee gleichzeitig auf Null sind.


  Sie ist gerade dabei, die Tür wieder zu schließen, als sie sich nach mir umdreht. „Wollen Sie auch etwas trinken?“


  Die Frage bringt mich total aus dem Konzept. „Nein, danke“, stottere ich und bin mir schon lange nicht mehr so daneben vorgekommen.


  Bernhard Mayrhofer läßt nicht lange auf sich warten. Er nickt ihr zu, als er das Zimmer betritt. Mich ignoriert er. Ganz schön arrogant, der Junge. In der beigen Leinenhose und dem blaßblauen Hemd sieht er aus wie einer von diesen kalifornischen Sunnyboys. Er läßt sich auf den Sessel mir gegenüber fallen. Die Chefin hat den Vorsitz übernommen. Wie sollte es auch anders sein?


  „Möchtest du etwas trinken?“ Bilde ich mir das ein, oder klimpert sie tatsächlich ein wenig mit den Wimpern?


  „Nein, danke“, lehnt er ab und lächelt sie dabei an.


  Was läuft zwischen den beiden? Ist der nicht ein bißchen zu jung für sie?.


  „Meine Lieben ... “ unterbricht die Neumann meine Überlegungen.


  Ich merke, wie sich meine Schultern verspannen. Ich bin nicht deine Liebe.


  „... ich habe einen etwas heiklen Auftrag für euch.“ Sie schaut von mir zu Bernhard und lacht kokett auf.


  Was ist, will sie uns zu einem flotten Dreier auffordern?


  Der Mayrhofer hat seine Unterarme auf den Tisch gestützt und die Finger ineinander verschränkt.


  „Es geht um die Frau Pachler. Besser gesagt, um das Zimmer, in dem sie gesessen ist“, wird die Neumann konkret.


  Hat sie mir nicht ein eigenes Büro versprochen? Soll ich etwa in Susanne Pachlers Zimmer ziehen? Irgendwie ist mir nicht wohl bei dieser Aussicht. Geister spuken im allgemeinen nicht in Büros, beruhige ich mich prophylaktisch.


  „Ich möchte euch bitten, das Zimmer auszuräumen. Die Akten zusammenzulegen. Bernhard du siehst dann eh, was wir davon noch brauchen werden.“


  „Klar“, bestätigt er und verschränkt die Arme.


  „Die privaten Dinge stellt ein wenig auf die Seite. Ihr Mann will heute am Nachmittag vorbei kommen und die Sachen abholen“, ergänzt die Neumann ihre Anweisungen.


  Ich würde lieber der Klampfl helfen. Auch wenn ich mir dabei wieder Schauergeschichten aus ihrem Leben anhören muß.


  Dem Mayrhofer scheint der Auftrag nichts auszumachen.


  „Ist das okay so?“ vergewissert sich die Neumann.


  „Gut“, antwortet der Mayrhofer und fährt sich mit den Fingern durch die Haare, bevor er dynamisch vom Sessel aufspringt.


  „Muß das wirklich heute sein, wo doch morgen die Veranstaltung ist und außerdem dauernd Anfragen hereinkommen?“ versuche ich mich zu drücken.


  Die Neumann verzieht ein wenig spöttisch den Mund. „Keine Sorge. Das haben wir schon alles im Griff, und wenn die Doktor Grabner mit den Anrufen nicht fertig wird, dann fällt uns schon etwas anderes ein.“


  Sie geht mir maßlos auf den Geist. Was fragt sie so blöd, ob der Job für uns okay ist, wenn es sowieso keine Alternative gibt?


  Ich zucke mit den Achseln, obwohl ich ihr gerne eine weitere Runde lang widersprechen möchte. Aber eines habe ich inzwischen hier gelernt, nämlich, daß offener Widerstand nur noch mehr Druck bewirkt.


  Die Neumann zieht eine Schreibtischlade auf und nimmt einen Schlüssel heraus. Sie legt ihn in Mayrhofers geöffnete Finger und streicht dabei kurz mit ihren Fingerspitzen über seine Handfläche. Ich hab es genau gesehen!


  Bernhard Mayrhofers Zähne blitzen beim Lächeln. Ich drehe mich weg. Diese Männer sind doch alle gleich.


  „Sagt mir Bescheid, wenn ihr fertig seid“, kommandiert die Neumann abschließend und entläßt uns mit einem Kopfnicken.


  Der Mayrhofer geht voraus. Erstens weil er den Schlüssel hat und zweitens, weil er weiß, wo das Büro ist. Er hat einen knackigen Hintern. Das fällt mir nicht zum ersten Mal auf. Kein Wunder wenn die Neumann mit ihm anbandeln will. Ob er sie auch attraktiv findet?


  Er sperrt das Zimmer auf. Die Luft darin ist dumpf. Na ja, wenn bei der Hitze nicht gelüftet wird. Er durchquert das Zimmer und öffnet das Fenster, was das Raumklima zumindest ein wenig verbessert. Soviel Sinn für das Praktische hätte ich ihm gar nicht zugetraut.


  Ich bleibe an der Türschwelle stehen und schaue mich einmal in aller Ruhe um. Das Büro ist in etwa so groß wie das, in dem die Klampfl sitzt. Am augenfälligsten sind die vielen Blumen. Auf den ersten Blick sieht es fast aus wie in einer Gärtnerei. Einer mit chronischem Wassermangel.


  Der Schreibtisch vor dem Fenster ist so gestellt, daß sie die Tür im Blick gehabt hat. An die Längsseite schließt ein Computertisch an. Links von der Tür gibt es einen runden Besuchertisch und drei Sessel. Die Tischplatte ist schon etwas abgegriffen. Der quadratische Läufer in der Mitte soll das wohl kaschieren.


  „Die hätte auch jemand gießen können“, stelle ich fest und zupfe ein verdorrtes Blatt von einem der Blumenstöcke.


  „War wohl schwer möglich“, widerspricht der Mayrhofer. „Das Zimmer war versiegelt, und danach hat es die Chefin versperrt gehalten.“


  „Wieso versiegelt?“


  „Ich nehme an, daß sich die Polizei zunächst einmal umschauen wollte.“


  „Wozu?“


  „Sie haben nach einem Abschiedsbrief gesucht und sicher auch nachgeschaut, ob sie etwas finden, das gegen die Selbstmordvariante spricht.“ Der Mayrhofer ist erstaunlich gesprächig. Ich beschließe, die Gelegenheit zu nutzen.


  „Heißt das, daß die auch über Mord nachgedacht haben?“


  „Routine“, winkt er ab. „Natürlich werden alle Optionen geprüft. Aber bei der Pachler war es eindeutig ein Selbstmord, auch wenn sie keinen Abschiedsbrief gefunden haben.“


  Der Mayrhofer ist erstaunlich gut informiert. „Woher wissen Sie das alles?“


  „Die Birgit hat es mir erzählt“, sagt er, ohne die Spur von Verlegenheit.


  Die Neumann, eh klar, hätte ich mir gleich denken können. Ich schlucke meinen Kommentar hinunter.


  „Sag, wollen wir uns nicht duzen, als Kollegen in einer Abteilung?“ Er steht neben dem Kasten und schaut mich abwartend an. Auf die Frage war ich nicht gefaßt.


  „Na, ja“, antworte ich zögernd. „Warum nicht?“ Will der was von mir?


  „Bernhard“, sagt er und streckt mir seine Hand entgegen.


  „Anna“, antworte ich und grinse ein wenig verlegen. Dann mache ich einen Schritt zur Seite und fahre mit dem Zeigefinger in einen der Blumentöpfe, die gleich neben dem Schreibtisch stehen. „Ich hole eine Gießkanne“, schlage ich vor und bin froh, daß mir ein Grund eingefallen ist, der mit ein paar Minuten Auszeit verschafft.


  „Wenn du meinst.“ Der Mayrhofer hat offenbar keine Einwände. „Warte“, sagt er, als ich mich zum Gehen umdrehe, „da ist eine.“ Er deutet auf eine grüne Plastikkanne neben einem schmiedeeisernen Blumentisch. Bei etlichen Pflanzen wird das Gießen nichts mehr helfen, fürchte ich und mache mich auf den Weg zum nächsten Wasserhahn.


  Bernhard hat schon mit dem Ausräumen begonnen, als ich zurückkomme. Die Kastentüren stehen weit offen. Auf dem Besuchertisch liegt ein Stoß Bücher.


  „Ich habe Schachteln bestellt, damit wir das Zeug hineinräumen können“, sagt er über seine Schulter und kramt dabei weiter in einem der Kästen.


  Ich mache die Tür zu und setze mich auf einen der Sessel. „Sag, macht dir das gar nichts aus, in den fremden Sachen zu wühlen?“


  Bernhard richtet sich auf. „Wieso?“ fragt er und wischt sich eine Strähne aus der Stirn. „Irgend jemand muß es schließlich tun.“ Das klingt einleuchtend. Aber bin ich irgend jemand?


  „Ich hab so etwas schon einmal hinter mich gebracht“, setzt er fort. „Als mein Vater gestorben ist, da hatte ich auch das Vergnügen.“ Über sein hübsches Gesicht huscht ein Schatten.


  Es ist mir irgendwie unangenehm, daß er so persönlich wird. Da fällt es mir gleich schwerer, ihn für einen arroganten Streber zu halten. „Tut mir leid“, murmle ich.


  Er winkt ab. „Das war vor zwei Jahren.“ Er deutet auf den Schreibtisch. „Willst du damit anfangen?“ fragt er.


  Ich sehe mich um. „Ehrlich gesagt, würde ich lieber die Bücher vom Regal räumen oder die Bilder von den Wänden nehmen. Aber zuerst möchte ich die Blumen fertig gießen.“


  „Wie du willst“, meint er großzügig und verschwindet mit dem Kopf wieder im Kasten.


  Obwohl ich ein schlechtes Gewissen habe, ihn allein sortieren zu lassen, nehme ich mir Zeit fürs Blumengießen. Ewig dauert es leider trotzdem nicht. Ich stelle die Kanne wieder an ihren Platz und schlendere zu den Bildern an der Wand. Das muß sie sein, diese rundliche Frau mit den lachenden Augen und dem Kind auf dem Schoß. Sie sieht freundlich und lebenslustig aus. Der Frisur nach ist das Foto schon ein wenig älter. Daneben hängt ein weiteres Familienfoto. Zwei Schulkinder und dieselbe Frau, deutlich dünner und mit einem unübersehbar verhärmten Zug um die Mundwinkel. „Ist sie das?“


  Der Mayrhofer steht am Schreibtisch und blättert in einer Mappe. Als er meine Frage hört, schaut er auf. Er legt ein Buch auf die Mappe, um die Seite, die er eben gelesen hat, zu markieren und kommt dann auf mich zu.


  „Ja, das ist sie“, sagt er. Ich spüre seinen Atem in meinem Nacken.


  Ich gehe einen Schritt zur Seite. „Hat sie zuletzt so ausgesehen?“ Ich deute auf das jüngere der beiden Fotos.


  Bernhard überlegt einen Augenblick. „Nein. Sie war in den letzten Monaten dicker, so aufgeschwemmt. Eine Nebenwirkung von den Medikamenten.“


  „Hat sie denn solche Hämmer genommen?“ frage ich ein wenig erschrocken.


  „Mußte sie. Ein Zeitlang wenigstens, hat sie einmal gesagt.“


  „Und mit den Medikamenten war sie arbeitsfähig?“


  Bernhard geht zurück zum Schreibtisch. Ich bleibe an die Tür gelehnt stehen.


  „Arbeitsfähig“, wiederholt er. „Sie war in ständiger psychiatrischer Behandlung und hat auf zwanzig Stunden reduziert, damit sich das alles ausgeht. Da war dann der Streß im Job auch deutlich geringer, und bevor sie gesprungen ist, hat es so ausgesehen, als würde sie sich langsam erholen.“


  „Glaubst du auch, daß sie sich wegen ihrer Scheidung umgebracht hat?“


  „Wieso, wer sagt das?“ Ist das Mißtrauen in seinem Gesicht?


  „Die Klampfl meint, daß die gescheiterte Ehe den Ausschlag gegeben hat“, verpetze ich die Kollegin.


  „Die Klampfl“, sinniert der Mayrhofer ein wenig abfällig. „Ich weiß es nicht so genau. Ich hab sie nicht so gut gekannt. Die Doktor Grabner war am engsten mit ihr befreundet. Da mußt du schon sie fragen.“ Der Mayrhofer legt die Mappe zur Seite auf einen Stoß mit anderen Papieren.


  „Wie war eigentlich das Verhältnis zwischen der Pachler und der Chefin?“ Die Frage ist mir so herausgerutscht.


  Der Mayrhofer geht zum Kasten zurück und nimmt sich einen neuen Stoß mit Unterlagen vor. „Normal, wieso fragst du?“ sagt er schließlich völlig unbeteiligt, als hätte ich ihn nach dem Wetter gefragt.


  „Weil ich gehört habe, daß die beiden nicht so gut miteinander ausgekommen sind. Eher so wie die Grabner und die Chefin, hab ich gehört.“ Ich muß verrückt sein, daß ich dem Mayrhofer solche Sachen erzähle. Was ist, wenn der bei der Neumann tratscht?


  „So was erzählt sicher nur die Grabner“, bescheidet der Mayrhofer mir höhnisch. „Jetzt sag ich dir einmal was.“ Er hat den Zeigefinger wie ein Oberlehrer erhoben. „Die Birgit ist im Grund eine sehr umgängliche Frau, von der man alles haben kann.“


  Was heißt bitte „alles“?


  „Aber es war für sie von Anfang an nicht so leicht, weil die Pachler und die Grabner selber Ambitionen auf den Chefsessel gehabt haben. Natürlich haben die sich gewehrt, als ihnen die Birgit als besser qualifizierte Quereinsteigerin vor die Nase gesetzt worden ist.“


  Der Mayrhofer verteidigt seine Chefin wirklich engagiert.


  „Und daß die Grabner immer noch Schwierigkeiten hat, die Neumann als Chefin zu akzeptieren, das hast du sicher schon mitbekommen.“ Er wartet auf einen Kommentar von mir.


  „Ist das nicht ein wenig billig? Das mit den beiden grenzt ja schon an Mobbing“, wende ich angriffslustig ein.


  „Ach geh, Mobbing. Das ist eines von diesen neuen Schlagworten. Das zwischen der Neumann und der Grabner ist ein ganz normaler Konflikt. So was gibt es fast überall, wo Menschen miteinander zu tun haben“, wehrt er altklug ab.


  „Als Chefin ist die Neumann eindeutig in der mächtigeren Position“, widerspreche ich.


  „Formal vielleicht“, entgegnet der Mayrhofer kryptisch. Dann wirft er einen Blick auf seinen Papierstoß und zieht sein Handy aus der Hosentasche. Ich widme mich den Büchern auf dem Regal.


  „Bernhard, ja. Ich bringe ein paar Sachen vorbei“, höre ich ihn sagen. „Gleich, okay.“ Er nimmt den Stoß auf den Arm. „Ich muß kurz weg“, läßt er mich wissen.


  „Gehst du zur Chefin?“ frage ich nach und gehe zur Tür, um sie ihm aufzuhalten.


  „Mmh. Dauert nicht lange.“


  Während ich die Bilder von der Wand nehme, denke ich über das Gespräch mit Bernhard nach. Außer den gerahmten Familienfotos gibt es noch ein paar billige Drucke und drei vergilbte Kinderzeichnungen. Mama, lese ich unter einer davon. Das Wort berührt mich und ich schlucke, um den Knödel in meinem Hals loszuwerden.


  Ich bin gerade dabei, die letzten Bücher vom Regal zu nehmen und auf dem Schreibtisch zu stapeln, als es klopft.


  Paula Grabner steckt ihren Kopf herein. „Ich will Sie nicht stören, darf ich kurz hineinkommen?“


  „Sicher“, sage ich.


  Sie schließt die Tür hinter sich. Sie trägt heute eine weite Hose und ein dazu passendes T-Shirt. Ein Jadeanhänger an einem Lederband hebt sich von dem Lila ab.


  „Susanne und ich sind hier oft gemeinsam gesessen.“ Sie deutet auf den inzwischen vollgeräumten Besuchertisch. „Wir haben da einige Dispute ausgefochten. Sie war oft anderer Meinung als ich. Wir haben nämlich einige Zeit lang dieselben Schwerpunktthemen bearbeitet“, erinnert sie sich wehmütig. Sie streichelt über eine der Sessellehnen.


  „Sie vermissen Sie wohl sehr?“ frage ich mitfühlend. Eigentlich habe ich mich zurückhalten wollen. Das sind schließlich ihre Erinnerungen.


  Sie wendet den Kopf. Aus ihrem Augenwinkel fließt eine einsame Träne. Sie hinterläßt einen kleinen dunklen Fleck, als sie auf das T-Shirt tropft. Paula wischt mit den Fingerspitzen über ihre Wange. Daß ich sie in dieser Verfassung sehe, ist ihr offenbar egal.


  Sie seufzt. „Ja, aber deswegen bin ich gar nicht hergekommen.“


  „Wollen Sie sich nicht setzen?“ frage ich und räume einen der Sessel leer. Die Ordner lege ich neben einen Stoß mit Fachzeitschriften auf den Boden.


  „Nein, danke“, erwidert sie. „Es ist, also ...“, sie zögert. „Ich hätte gern das eine Foto, wo sie mit den Kindern drauf ist. Zur Erinnerung, sozusagen. Ich hab zwar gehört, daß der Albert am Nachmittag vorbeikommt, aber den mag ich nicht fragen.“


  Albert? Das muß der Ex-Mann sein.


  Ich nicke verständnisvoll.


  Wieso mag sie den nicht fragen?


  „Sie hätte sicher nichts dagegen gehabt“, sagt Paula und geht zu den Bildern, die ich an die Wand gelehnt habe. Wahrscheinlich sollte ich zuerst die Neumann um Erlaubnis fragen?


  „Die Birgit weiß nicht, daß ich hier bin. Ich glaube, der wäre das gar nicht recht“, bekennt die Grabner, als ob sie meine Gedanken erraten hätte.


  „Dann wollen wir es ihr auch nicht sagen“, gebe ich mich verschwörerisch und fühle mich richtig gut dabei.


  Paula sucht das Bild aus dem Stapel, schaut es liebevoll an und drückt es dann an sich. „Jessas, die schönen Blumen“, ruft sie plötzlich aus.


  „Ein Jammer, aber offenbar hat niemand daran gedacht, sich um die zu kümmern“, pflichte ich bei.


  Paula greift nach einem der Blätter des Hibiskus. „Der ist nicht mehr zu retten“, stellt sie fest. „Aber den würde ich gerne mitnehmen.“ Sie zeigt auf eine der Grünpflanzen auf der Fensterbank.


  „Jederzeit. Wer weiß, ob ihr Mann die Blumen überhaupt haben will.“ Ich bin heute wirklich äußerst freigiebig mit dem fremden Eigentum.


  Paula klemmt das Bild unter den Arm. „Vorsicht, ich habe ihn eben gegossen“, warne ich Paula, als ich ihr die Pflanze reiche.


  „Geht schon“, antwortet sie.


  Ich öffne ihr die Tür.


  „Danke.“


  Andrea Heller kann gerade noch bremsen. Beinahe hätte sie Paula umgerannt. „Na so was“, keift sie. Ich bin mir nicht sicher, was sie damit sagen will.


  Paula ignoriert den Kommentar und biegt um die Ecke.


  Die Heller macht Anstalten, ins Zimmer zu kommen. „Ganz schön viel Arbeit“, stellt sie fest.


  „Ja, wir könnten eh gut Hilfe gebrauchen“, scherze ich.


  Die Heller schaut ein wenig pikiert. „Vielen Dank. Aber ich habe selber genug zu tun. Wo ist eigentlich der Herr Mayrhofer?“


  Ich zucke die Achseln. „Der mußte kurz weg, wird aber bald wieder hier sein.“


  „Weg? Wohin?“ Die Heller will es anscheinend genau wissen.


  „Zur Chefin, glaub ich.“


  „Da war ich grad“, entschlüpft es der Heller. Sie schüttelt den Kopf. „Na, auch gut“, und sie verläßt mich mit einem neutralen „Mahlzeit“.


  Ich schließe die Tür, um nicht von weiteren neugierigen Zaungästen gestört zu werden.


  Wenig später kommt der Mayrhofer zurück. „Sind die Schachteln noch immer nicht da?“ fragt er.


  Ich verneine.


  „Dann geh ich und hol selber welche. So wird das Chaos ja immer schlimmer“, stellt er fest.


  Ich schaue mich im Zimmer um. Er hat recht. Auf den Ablageflächen und dem Fußboden türmt sich das Papier. Es wird höchste Zeit, daß wir das in die Schachteln oder auch in die Altpapiertonne werfen, um den Überblick nicht gänzlich zu verlieren.


  Es dauert nicht lange und er kommt mit etlichen gefalteten Kartons und einem dicken Klebeband zurück.


  „Wo hast du die so schnell aufgetrieben?“


  Er grinst wie ein Lausbub. „Beziehungen muß man haben.“


  Wir schlichten die Bücher, Broschüren und Zeitschriften in die Schachteln. Private Sachen legen wir in einen eigenen Karton. Langsam werden die Ablageflächen und die Schreibtischplatte wieder sichtbar.


  Jetzt bleibt nur noch der Schreibtisch. Den habe ich ausgespart. Irgendwie ist er das persönlichste Möbelstück im Büro. Der Mayrhofer scheint da weniger Berührungsängste zu haben. Er nimmt sich die Laden auf der rechten Seite vor. Ich beginne auf der linken. Kugelschreiber, Büroklammern, eine Heftmaschine, ein Locher, eine Schere, Klebstoff, ein Textmarker und ein Tixo. Alles in allem nichts Aufregendes. In der zweiten Lade finde ich einen Ausdruck von der Geschäftsordnung und ein paar Broschüren. Der Mayrhofer legt Taschentücher, ein Paket mit Damenbinden und eine Strumpfhose auf den Tisch. Schließlich findet er noch eine angebrochene Tafel Schokolade und zwei Packungen von den Keksen, die ich auch schon bei der Klampfl gesehen habe.


  „Wär‘s nicht langsam Zeit für eine Pause?“ Ich schaue auf die Uhr an Bernhards Handgelenk. „Mein Magen meldet sich. Deiner nicht?“


  Er wischt sich mit dem Handrücken über die Stirn. Ich bemerke einen dunklen Fleck auf seiner Hose. „Stimmt, ich habe auch Hunger. Kein Wunder, es ist schon halb zwei und wir haben nicht zu Mittag gegessen.“ Gerade als ich ihm vorschlagen will, in die Kantine zu gehen, klopft es erneut an der Tür.


  Ich rechne mit Paula. Vielleicht gibt es noch etwas, was sie aus Susannes Nachlaß haben möchte. Doch es ist ein Mann mit einem ansprechenden Drei-Tages-Bart, der den Kopf zur Tür hereinsteckt. „Guten Tag. Mein Name ist Pachler, Ingenieur Pachler.“ Wieder so einer, der sich mit seinem Titel vorstellt. Ich finde das daneben. „Ich möchte die Sachen von meiner Frau abholen.“ Er hat die Tür inzwischen ein Stück weiter geöffnet. Sieht gut aus, sportlich und braungebrannt, ein wenig wie ein Gigolo. Einen Witwer stelle ich mir jedenfalls anders vor.


  „Guten Tag, Mayrhofer“, stellt sich Bernhard vor. „Das ist meine Kollegin, die Frau Doktor Posch.“ Gut gemacht, soll der nicht glauben, daß er hier der einzige mit höherer Schulbildung ist.


  Pachler nickt uns beiden zu. „Die Doktor Neumann hat mir gesagt, daß Sie mit dem Sortieren begonnen haben.“


  „Ja, in der Schachtel dort drüben sind die persönlichen Sachen Ihrer Frau und auf dem Schreibtisch liegt auch noch einiges.“


  Erst jetzt sehe ich, daß er nicht alleine gekommen ist. Eine hübsche rotblonde Frau steht schüchtern in der Tür. „Komm ruhig rein, Hasi“, bedeutet er ihr, als er meinen Blick bemerkt. Das muß die Freundin sein, wen sollte er sonst so vertraulich anreden? Uns stellt er sie nicht vor.


  Sie tritt zögernd ins Zimmer und bleibt neben dem Besuchertisch stehen, wie bestellt und nicht abgeholt.


  Pachler schaut sich langsam im Zimmer um. „Da hat sie also gearbeitet“, stellt er fest und steckt eine seiner Hände lässig in die Hosentasche. Über den Rand seines Puma T-Shirts ragen ein paar dunkle Brusthaare.


  Sag nur, der ist heute zum ersten Mal im Büro seiner Frau.


  „Die Schachtel hier?“ fragt er nach einem kleinen Rundgang. „Was noch?“


  Thomas deutet auf den Schreibtisch.


  Pachler fährt sich mit der Hand über seinen Kurzhaarschnitt. Ob die getönt sind? Der Typ ist doch sicher auch schon Ende vierzig.


  Er stellt sich vor den Schreibtisch, nimmt achtlos ein paar von den Sachen in die Hand und legt sie wieder hin. „Den Krempl können Sie ruhig wegschmeißen“, bestimmt er. „Außer dem da“, er greift nach einem Etui mit Manikürzeug, „das nehme ich mit.“


  Die Rotblonde steht noch immer neben dem Besuchertisch. Die ist um einige Jahre jünger als er. Oder wirkt das nur so, weil sie so zart gebaut ist? Die Frau hat die Arme um ihren Bauch geschlungen, als täte ihr der Magen weh.


  Würde mich nicht wundern. Wie der mit den Sachen seiner Frau umgeht. Hat wohl überhaupt kein Pietätsgefühl.


  „Gehen wir dann, Schatzi?“ piepst sie.


  „Gleich, Hasi.“ Er wendet sich an den Mayrhofer. „Wertgegenstände, Geld oder so was hat sie ja nicht hier gehabt, oder?“ fragt er.


  Bernhard verneint. „Oder hast du etwas gefunden?“ fragt er mich.


  Ich schüttle den Kopf.


  „Na dann.“ Pachler schnappt sich die Schachtel. „Falls Sie noch etwas finden, die Frau Klampfl weiß, wo ich zu erreichen bin.“


  Die Klampfl?


  Der Mayrhofer nickt.


  „Komm, Hasi.“


  „Servus, Berti“, ertönte es hinter der Freundin. Christine Klampfl drängt sich ins Zimmer. Sie drückt dem Pachler den Unterarm, da der keine Hand zum Schütteln frei hat. „Ich habe gerade gehört, daß du da bist. Wie geht es dir denn?“ fragt sie im schönsten Small talk-Tonfall.


  „Muß gehen“, antwortet der Pachler heldenhaft, wie es sich für einen jungen Witwer gehört und läßt dabei den Kopf ein wenig hängen. Die Freundin steht verlegen daneben.


  „Wahrscheinlich ist es so am besten.“


  Der Klampfl fehlt wohl jedes Taktgefühl.


  „Wer weiß.“ Der Pachler scheint ihr die Äußerung nicht krumm zu nehmen. Er strafft die Schultern. „Du Christl, wir müssen dann leider. Vielleicht hört man sich bei Gelegenheit wieder einmal.“


  So was von verbindlicher Abmachung habe ich auch schon lange nicht mehr gehört.


  „Mal schauen.“ Auch die Klampfl bleibt vage. Sie nickt dem Pachler zu und klopft ihm auf die Schulter. Die Freundin ignoriert sie komplett.


  „Moment, die Blumen“, fällt es mir gerade noch rechtzeitig ein.


  Pachler dreht sich schwungvoll um und tritt mir dabei fast auf die Zehen. „Blumen? Dieses Gestrüpp da?“ Er lacht. „Vielen Dank, aber ich habe einen großen Garten und wirklich keinen Bedarf. Verschenken Sie das Zeug. Vielleicht freut sich ja wer darüber.“


  Seine Freundin läßt ihn mit der Schachtel vorausgehen. Sie will eben die Tür hinter sich ins Schloß ziehen, als die Klampfl sie daran hindert.


  „Moment, ich komme auch gleich mit“, erklärt sie und verläßt mit den beiden das Zimmer.


  „Mit dem war sie verheiratet?“ platze ich heraus, kaum daß die beiden das Büro verlassen haben.


  „Märchenprinzen sind nun einmal Mangelware“, kommentiert der Mayrhofer.


  Ich lache über die treffende Bemerkung. Der Typ hat doch einiges mehr drauf, als ich gedacht habe. „Da ist mir ein Frosch lieber“, bleibe ich bei seinem Bild. „Kein Wunder, daß sie sich scheiden hat lassen. Bringt der seine Freundin mit, wo doch die Ex-Frau kaum unter der Erde ist“, empöre ich mich.


  „Bist du immer so moralisch?“ fragt der Mayrhofer mit einem süffisanten Grinsen.


  „In solchen Fällen schon“, fertige ich ihn ab und staple zwei Stöße mit Büchern übereinander. Das Ergebnis schwankt gefährlich. Bevor ich die Bücher auffangen kann, purzeln etliche davon auf den Boden.


  „Hoppla“, kommentiert Bernhard. Aus einem der Bücher sind ein paar eng beschriebene Blätter gerutscht. Das sieht nach Notizen aus. Ich bücke mich danach. Das Läuten des Telefons läßt mich zusammenfahren.


  „Ich habe gedacht, der Apparat ist umgestellt“, murmelt der Mayrhofer und hebt schließlich ab. Er lauscht in den Hörer.


  Ich falte die Blätter langsam auseinander und versuche die verschnörkelte Schrift zu entziffern. „... dunkler Tränenstrom“, lese ich.


  „Idiot. Wenn das nicht aufhört, bin ich für eine Fangschaltung“, braust er auf, nachdem er den Hörer auf die Gabel geknallt hat.


  Geistesgegenwärtig schiebe ich die Blätter unter eines der Bücher. „Was war denn?“


  „Wir haben einen Irren, der Telefonterror macht“, erklärt mir der Mayrhofer. „Schon seit mindestens zwei Wochen. Bei mir war es jetzt das erste Mal, ansonsten hat es die Langthaler schon öfter erwischt.“


  „Ist das der, der einen als Schwein beschimpft und einen mit dem Bauchaufschlitzen bedroht?“ Ich merke, wie meine Knie ein wenig weicher werden und halte mich sicherheitshalber an der offenen Kastentür fest.


  „Genau. Mich hat er heute im Bach ertränken wollen wie ein Herbstkatzerl“, knurrt der Mayrhofer verärgert.


  „Hast du keine Angst, daß er seine Drohungen wahr macht? Mir war ganz schön flau, als er mich beschimpft hat.“


  „Was? Dich hat er auch angerufen?“


  Ich nicke.


  „Ich hab es der Birgit eh schon gesagt, daß wir etwas dagegen tun müssen. Von alleine wird der nicht aufhören“, gibt sich Bernhard kämpferisch.


  „Und du glaubst nicht, daß er eines Tages vor uns steht und seine Drohungen in die Tat umsetzt?“ versuche ich an seinem Selbstbewußtsein zu kratzen.


  Bernhard schüttelt den Kopf. „Das halte ich für unwahrscheinlich. Erfahrungsgemäß begnügen sich die meisten von diesen Typen damit, ihren Frust übers Telefon loszuwerden. Für einen direkten Angriff sind sie viel zu feig.“


  „Wollen wir es hoffen.“ Ich warte, bis er sich wieder dem Aufräumen zuwendet, lasse dann die beschriebenen Blätter unter mein T-Shirt gleiten und klemme sie im Hosenbund fest. Der Mayrhofer bemerkt glücklicherweise nichts von der Aktion.


  [image: image]


  Ich bin verhältnismäßig früh dran. Der Hinweis auf meine Überstunden hat das Wunder bewirkt. Die Chefin hat mich müde lächelnd gehen lassen. „Wenn Sie es verantworten können“, hat sie mich zu erpressen versucht. Beinahe hätte es gewirkt. Aber nachdem die Vorbereitungen für den großen Tag alle erledigt sind, habe ich keinen Grund gesehen, schon wieder Überstunden zu machen. Es ist zwar noch immer viel zu tun, aber das wird sich in den nächsten Wochen nicht ändern. „Es muß sein“, habe ich ihr deshalb geantwortet und dann das Büro verlassen.


  Mona ist schon da. Sie hat einen Tisch ganz für sich allein unter einem der Kastanienbäume ergattert. Die Lokale im Innenhof des Alten AKHs sind im Sommer besonders beliebt. Man sitzt im Grünen und ist doch mitten in der Stadt. Um diese Zeit ist allerdings noch nicht viel los. An einem der Nebentische haben zwei Frauen mit ihren Kleinkindern Platz genommen und weiter hinten eine Gruppe junger Leute, wahrscheinlich welche von der Uni.


  „Hi“, begrüßt mich Mona. „Das war eine gute Idee von dir, daß wir uns da treffen. Es ist richtig angenehm im Schatten.“ Sie umarmt mich und küßt mich auf die Wange. Sie sieht entspannt und unternehmungslustig aus, was mich sehr beruhigt. Ihre lange Mähne hat sie zu einem Zopf geflochten, wohl auch wegen der Hitze. Sie trägt ein kurzes, lose fallendes Sommerkleid. Eines von diesen Kunstfaserdingern, die nach dem Waschen gleich wieder trocken sind und nicht gebügelt werden müssen. Es schmiegt sich an ihren Körper. Ihr Busen ist ein wenig größer geworden, ansonsten deutet nichts auf ihren Zustand hin.


  Ich setze mich auf die Holzbank gegenüber. „Wie geht es dir? Du schaust sehr gut aus“, beginne ich die Unterhaltung.


  „Es geht mir auch gut“, lacht sie und streicht sich mit der Hand über den Bauch.


  Ich schwitze immer noch. In der Straßenbahn ist es entsetzlich stickig gewesen. Ich fächle mir mit der Speisekarte ein wenig Luft zu.


  „Nur eines macht mich fertig.“ Sie grinst. „Ich könnte die ganze Zeit essen. Ich werd bald ausschauen wie eine Tonne.“ Sie zieht eine Grimasse.


  Ich lache. „Noch ist nicht viel davon zu sehen. Was trinkst du da?“


  „Johannisbeersaft mit Wasser.“ Mona nimmt ihre Hände von dem großen Glas und legt sie sich in den Nacken. „Mmh, ist das angenehm.“


  „Vielleicht hätten wir uns doch auf der Donauinsel treffen sollen? Da hätten wir uns besser abkühlen können.“


  „Nein, es ist schon okay. Außerdem hätten wir es auf der Insel sowieso höchstens bis zur Dämmerung ausgehalten, weil dann die Gelsen ihre Angriffe starten.“


  Ich nicke zustimmend. „Na hoffen wir, daß sie uns hier verschonen.“


  Die Kellnerin unterbricht unser Geplänkel. Ich bestelle mir einen großen Apfelsaft mit Leitungswasser. Mona hat Gusto auf Käsekrainer. Die sind leider aus und so entscheidet sie sich für ein Bratwürstel mit Sauerkraut. Ich kenne meine sonst so vegetarische Freundin nicht wieder.


  „Sind das die Hormone?“ frage ich ungläubig.


  Sie nickt. „Und das Arge ist, daß ich dieses Würstel jetzt auf der Stelle haben muß, weil ich sonst vor lauter Hunger von der Bank falle.“


  „Furchtbar.“ Sie hat mein ganzes Mitgefühl, obwohl sie das offenbar gar nicht braucht. „Hat es die Klausur im Waldviertel gebracht?“ frage ich dann, weil ich meine Neugierde nicht mehr länger im Zaum halten kann.


  Sie streckt sich und nimmt dann einen Schluck von ihrem Saft. „Ich glaube schon. Ich meine, ich bin mir jetzt ganz sicher.“


  Ich halte mich an der Bank fest und beuge mich neugierig ein wenig nach vor. „Komm, mach es nicht so spannend.“ Ich merke, daß meine Handflächen ein wenig feucht sind. Das hat nicht nur mit der Hitze zu tun. „Wie hast du dich entschieden?“


  Mona zieht fragend eine Augenbraue in die Höhe und erinnert mich damit unwillkürlich an die Heller. Sofort schiebe ich deren Gesicht aus meinen Gedanken. „Wie meinst du das, entschieden?“


  „Na, was du tun wirst?“ Ich klopfe ungeduldig mit den Fingerspitzen gegen den Rand der Holzbank.


  Die Kellnerin stellt den Apfelsaft vor mich hin. Das Glas ist beschlagen, und ich nehme es dankbar in beide Hände.


  „Das Kind kriegen natürlich“, antwortet Mona ein wenig unwirsch und legt beide Hände verkreuzt auf die Oberarme, als wollte sie sich vor etwas schützen.


  „Das habe ich mir schon gedacht“, lenke ich ein. „Aber was ist mit Alex?“


  Mona löst ihre langen Finger von den Oberarmen und umklammert statt dessen wieder ihr Glas. „Weißt du, ich habe lange darüber nachgedacht“, sagt sie dann und fixiert dabei irgend etwas hinter mir. „Ich habe versucht, mir Alex als Vater vorzustellen.“ Sie nimmt meinen Blick auf. „Ich glaube nicht, daß es dem Kind gegenüber fair wäre, ihm von vornherein keine Chance zu geben.“ Ihre Feststellung klingt ein wenig fragend. „Was denkst du?“


  Ich fühle mich überrumpelt. Nach meinem letzten Reinfall ist mein Vertrauen in die Männerwelt nicht gerade gewachsen, und es war schon vorher nur mäßig ausgeprägt. Das wirkt sich natürlich auch auf meine Einschätzung von Alex aus. „Von dieser Seite her betrachtet hast du sicher recht.“ Ich bemühe mich, vorsichtig und diplomatisch zu bleiben. Auch wenn Mona meine beste Freundin ist, bleibt es in der Hauptsache ihre Entscheidung, wie sie es mit dem Kindesvater halten will.


  „Du bist also skeptisch, wie er mit seinen Verpflichtungen umgehen wird?“


  Ein junger dunkelhaariger Kellner stellt den Teller mit dem Bratwürstel und dem dampfenden Sauerkraut vor Mona hin und zwinkert ihr dabei zu. Sie hat im Moment keinen Sinn für Annäherungsversuche und schiebt den Teller zur Seite.


  „Ist es das, was du sagen willst?“ hakt sie nach.


  Ich fühle mich in der Zwickmühle. Ich kenne diesen Alex viel zu wenig, um Prognosen über seine Reaktion abgeben zu können. Daß sie von seinen Verpflichtungen redet, irritiert mich allerdings. Oder meint sie damit etwa die Unterhaltszahlungen?


  „Was erwartest du dir von ihm?“ ziehe ich mich mit einer Gegenfrage aus der Affäre.


  Mona stützt ihr Kinn auf die verschränkten Finger. „Erwarten? Keine Ahnung. Ich kann dir höchstens sagen, was ich mir wünsche.“


  Ich fahre mit dem Finger über die Wassertropfen, die an meinem Glas hängen und zeichne dann eine feuchte Linie auf den Holztisch. „Und was?“


  „Das, was sich wahrscheinlich jede Frau in einem solchen Zustand wünscht. Daß er aufspringt, jubelt und mich voller Freude im Kreis herumwirbelt.“


  Meine Mimik spiegelt wahrscheinlich sämtliche Facetten von leichter Verwirrung bis hin zu starker Irritation wider.


  Mona wendet verlegen den Blick ab. „Du glaubst jetzt sicher, daß ich komplett spinne.“


  Irgendwie schon.


  „Die Hormone sind eine gute Entschuldigung“, fügt sie hinzu.


  Ich würde ihr gerne zustimmen, wenn ich wüßte, daß ihr das weiterhilft. Aber ich bin vom Gegenteil überzeugt.


  „Mona“, ich greife nach ihrer Hand und drücke sie. „Ist das nicht ein wenig unrealistisch?“


  Sie zieht ihre Hand zurück und wischt sich mit dem Handrücken über die Augen. „Natürlich ist es unrealistisch. So blöd macht mich mein Zustand auch wieder nicht. Trotzdem täte ich mir wünschen, daß er so reagiert“, sagt sie trotzig.


  „Geh, das wär’ doch fast schon kitschig“, versuche ich die Situation zu entkrampfen.


  „Warum? Er fällt auf die Knie, in der Hand eine langstielige dunkelrote Rose und dahinter ein rotgoldener Sonnenuntergang.“ Ihre Mundwinkel zucken ein wenig. Zu einem Grinsen reicht es nicht.


  „Geh, so einer ist meistens gar nicht alltagstauglich“, versuche ich sie aus ihrem Tagtraum zu holen.


  „Weiß ich eh“, erklärt sie mir mit einem Augenzwinkern und zieht den Teller mit dem Bratwürstel zu sich heran. „Magst abbeißen?“


  Ich schüttle den Kopf.


  „Und wann willst du es ihm sagen?“


  „Wir treffen uns am Wochenende. Da hat er frei und will nach Wien kommen“, antwortet Mona mit vollem Mund.


  „Hast du schon etwas angedeutet?“


  „Wo werd ich?“ Mona legt entrüstet die Gabel zur Seite. „Am Telefon mag ich das nicht bereden. Da ist es mir schon lieber, wenn wir uns gegenüber sitzen und ich ihm ins Gesicht schauen kann.“ Sie nimmt die Gabel wieder zur Hand und schiebt sich eine große Portion Sauerkraut in den Mund.


  „Und was glaubst du wirklich, wie er reagiert?“


  Pure Ratlosigkeit springt mich aus Monas großen Augen an. „Wenn ich das wüßte“, seufzt sie. „Dann hätte ich auch nicht so einen Streß damit. Sicher wird er nicht gleich vor Freude in die Luft springen, aber vielleicht paßt das Kind ja auch irgendwie in seine Lebensplanung.“


  „Das wünsch ich dir“, sage ich herzlich und drücke ihre Hand.


  Sie stopft sich noch eine Ladung Sauerkraut in den Mund. „Und was gibt es bei dir Neues?“


  „Im Prinzip eine ganze Menge. Wenn ich dir das alles erzähle, sitzen wir wahrscheinlich nächste Woche noch hier.“


  Sie beugt sich überrascht vor. „So, so? Da fahre ich einmal ein paar Tage alleine weg, und schon gerät deine Welt aus den Fugen. Was ist denn passiert?“ fragt sie neugierig.


  „Ich hab eine Frau vor die U-Bahn springen sehen.“


  Mona schlägt sich erschrocken eine Hand vor den Mund.


  „Und stell dir vor, es war die Kollegin, für die ich in der neuen Abteilung einspringen mußte“, setze ich fort.


  „Um Gottes willen. Das muß ja furchtbar sein.“ Mona streichelt über ihren Bauch, so als müßte sie auch das werdende Kind trösten.


  „Ist es sicher, aber ich bin weiter weg gestanden und habe es nicht so deutlich gesehen, falls du das mit furchtbar meinst.“


  Mona zieht eine Grimasse. Wahrscheinlich will sie mir damit sagen, daß meine Erklärung nicht besonders pietätvoll klingt. Ich erinnere mich, daß ich das auch am Ex-Mann der Pachler kritisiert habe und geniere mich ein wenig.


  „Das ist das eine. Was ich aber ganz eigenartig finde, ist, daß in der Abteilung keiner so richtig über die Kollegin redet. Da gibt es eine, mit der ich im Zimmer sitze, die biegt immer gleich ab, wenn die Sprache auf die Pachler, so hieß die Frau, kommt. Eine andere Kollegin, die ich aber für eine ziemliche Tratsche halte, hat erzählt, daß sie schon länger in Behandlung war und es eigentlich danach ausgesehen hat, daß es langsam besser wird.“


  Mona hat meinem Sermon geduldig zugehört. „Sie war krank? Hat sie Krebs oder so was gehabt?“


  „Nein. Wie kommst du darauf?“


  „Na, weil du gesagt hast, daß sie länger in Behandlung war. Da ist eine solche Schlußfolgerung nicht ganz von der Hand zu weisen, oder?“ Mona hat das Bratwürstl in die Hand genommen und knabbert daran. Irgendwie sieht es aus, als wäre ihr der Appetit vergangen.


  „Schmeckt es dir nicht mehr?“


  „Geht schon. Erzähl weiter. Wieso hat die Frau sich umgebracht?“


  „Angeblich wegen ihrer Depressionen, der Scheidung und vielleicht auch wegen dem Arbeitsklima“, fasse ich meine Kenntnisse zusammen.


  „Das sind ein bißchen viele Gründe auf einmal.“


  „Vermutungen und Gerüchte. Ich hab die Frau ja nicht gekannt“, berichtige ich sie. „Sie war wegen der Depressionen in psychiatrischer Behandlung. Ihren Mann habe ich gestern kennengelernt und ich sag dir, wenn ich so einen Kotzbrocken zu Hause hätte, würde ich auch Depressionen kriegen.“


  „Verstehe“, nickt Mona. „Und was ist mit dem Arbeitsklima?“ Sie hat echt einen Riecher für Knackpunkte. Typisch Journalistin. Na umsonst ist sie nicht so gut in ihrem Fach.


  „Die Stimmung in der Abteilung ist nicht besonders gut. Wir haben eine Veranstaltung vorbereiten müssen, und da ist es natürlich ziemlich hektisch hergegangen, aber ich habe auch sonst das Gefühl, daß es nur noch ein paar Tropfen braucht, bis das sprichwörtliche Faß überläuft.“ Ich bin über mich selbst überrascht, wie klar ich die Situation auf den Punkt gebracht habe.


  Mona schiebt ihren Teller zur Seite und winkt dem Kellner. Der ist sofort bei uns, weil er im Augenblick nicht so besonders viel zu tun hat. „Ich hätte gerne ein Coup Dänemark.“ Der Kellner schielt auf den Teller mit den Resten des Bratwürstels. Das Sauerkraut hat Mona bis zum letzten Faden vertilgt. „Kann ich das schon mitnehmen?“ fragt er höflich.


  „Ja. Bringen Sie mir bitte Waffeln zum Eis mit“, ergänzt Mona ihre Bestellung.


  „Du mußt wirklich einen Saumagen haben. Also mir wäre bei so einer Mischung sicher gleich schlecht.“


  „Die Hormone, meine Liebe“, erinnert mich Mona. „Du glaubst nicht, was mit denen alles möglich wird.“


  Ich schüttle den Kopf.


  „Um was geht es? Konflikte? Hast du nicht gesagt, daß da fast nur Frauen zusammenarbeiten?“ kommt Mona auf das ursprüngliche Thema zurück.


  „Wahrscheinlich hat es was damit zu tun, daß eine mehr oder weniger gewachsene Abteilung plötzlich eine junge Chefin vor die Nase gesetzt bekommt, die noch dazu mit der Partei verbandelt zu sein scheint und ganz eindeutig Karriereambitionen hat.“


  „Dann ist es ja nur eine Frage der Zeit, bis sie die Abteilung auf dem Weg zu höheren Weihen verläßt“, folgert Mona.


  Das war jetzt nicht die richtige Antwort.


  „Ich weiß schon, das hilft dir nicht weiter. Wie ist die Chefin so? Locker, jung, dynamisch und voller Elan?“ Mona beschreibt ein Klischee, das auf jeden Fall zum Motto der neuen Stadtregierung paßt.


  „Teils, teils“, gebe ich ihr recht. „Aber daneben ist sie auch sehr hierarchisch orientiert, irgendwie machtgeil, und hat in Streßsituationen nicht immer den Durchblick“, ergänze ich.


  „Kann es sein, daß du sie nicht besonders magst?“


  Mona hat den Nagel auf den Kopf getroffen.


  „Scheint so“, gebe ich zu. „Sie geht mir mit ihrem Führungsstil auf den Nerv, ich mag ihre Umgangsformen nicht. Du hättest hören sollen, wie sie mit der einen Kollegin umspringt.“ Ich merke, wie ich emotional werde. Am liebsten möchte ich aufspringen und eine Runde durch den Hof rennen, so unangenehm ist mir die Spannung.


  „Wie denn?“ Mona hat ihren Zopf zu einem Knoten zusammengerollt und am Hinterkopf fixiert.


  „Die ist über fünfzig, und sie behandelt sie wie ein kleines Kind.“


  „Und die läßt sich das gefallen?“


  „Natürlich nicht. Sie widerspricht ihr halt. Trotzdem habe ich das Gefühl, daß die Chefin am längeren Ast sitzt und auch vor Manipulation nicht zurückschreckt.“


  „Das sind doch alles Eigenschaften, die eine typische Karrierefrau braucht, um in dem harten Berufsleben weiterzukommen“, provoziert mich Mona. „Kann es nicht auch sein, daß die anderen Frauen damit nicht zurechtkommen, daß sich eine von ihnen abheben will und besser sein möchte? Das mit Frauen und der Konkurrenz ist doch ganz was Eigenes.“


  Ich überlege, ob Mona mit ihrer Einschätzung richtig liegt. Bei dem Thema kennt sie sich schließlich aus. Sie ist lange genug im Job und kennt den Druck, besser als die anderen zu sein, aus eigener leidvoller Erfahrung.


  „Da ist natürlich etwas dran“, stimme ich zu. „Trotzdem ärgert es mich, daß ich mich so schlecht abgrenzen kann, mich dauernd zu Überstunden vergattern lasse, und wie sie mit dem einzigen Typen in der Abteilung kokettiert, geht mir auch auf die Nerven.“


  Mona pfeift durch die Zähne. Der Kellner stellt den Eisbecher und die Waffeln auf den Tisch und grinst sie schon wieder an. Auch diesmal reagiert sie nicht. „Da liegt also der Hund begraben.“ Sie schaut mich bedeutungsschwanger an und greift dann nach dem Eislöffel. „Du bist eifersüchtig auf die gute Frau. Jetzt ist mir alles klar.“


  „Geh, Mona.“ Ich bin ein wenig verärgert, weil sie meine Probleme so gar nicht ernst nimmt. „Du kennst mich lange genug und weißt, daß ich wegen einem bißchen Eifersucht nicht eine solche Abneigung ausbrüte. Außerdem eifersüchtig, auf was denn?“


  Meine beste Freundin schaut mich zweifelnd an und leckt dann genußvoll über den Löffel. „Das weißt du wahrscheinlich besser als ich. Wer ist denn dieser Typ in eurer Abteilung?“


  „So einer aus der Kaderschmiede der Partei. Kannst ihn dir vorstellen?“ beschreibe ich den Mayrhofer vage.


  Sie nickt. „Kann ich. Selbstbewußt, engagiert, dynamisch, besserwisserisch und frauenfeindlich und wahrscheinlich ein hübsches Gesicht oder einen knackigen Hintern“, zählt sie auf.


  Ich grinse. „Das klingt jetzt aber ein wenig sexistisch.“


  Sie lacht. „Na so was.“


  „Nein im Ernst. Ich finde den eigentlich ganz nett, und das erschreckt mich, denn immerhin gehört er irgendwie zur anderen Seite.“


  „Politisch, meinst du, oder?“ Sie taucht das Schlagobers in die Schokoladesoße, bevor sie den Löffel zum Mund führt.


  „Ja“, bestätige ich knapp.


  „Apropos Männer ...“, beginnt Mona und ist dann abgelenkt von einem kleinen Mädchen, das hysterisch zu weinen beginnt. Der Puppenwagen der Kleinen steckt im Kies fest. Die Mutter nähert sich gelassen und beruhigt sie. Das Mädchen schreit weiter, bis die Mutter schließlich den Puppenwagen packt und ihn zurück auf den asphaltierten Weg stellt.


  „Ja, ja, die lieben Kleinen“, kommentiert Mona das anschauliche Beispiel pädagogischer Praxis.


  „Was wolltest du sagen?“ erinnere ich sie an die Bemerkung, die sie vorhin machen wollte.


  Sie überlegt einen Moment. „Wo waren wir? Ach ja, bei den Männern. Wie geht es eigentlich dem Thomas?“


  „Gut, glaube ich. Er hat mich zu einem Konzert eingeladen“, berichte ich und nehme eine großen Schluck von meinem Saft, der inzwischen lauwarm geworden ist.


  „Echt?“


  „Ja. Ich bin mir aber eh nicht sicher, ob es wirklich eine so gute Idee ist“, bremse ich ihre Begeisterung.


  „Wie lange willst du denn noch um den heißen Brei schleichen?“


  „Lassen wir das“, wehre ich ab. Ich mag es nicht, wenn sie sich in mein Verhältnis zu Thomas einmischt, und drängen lassen will ich mich sowieso nicht. Auch nicht von ihr.


  „Was hältst du davon, wenn wir noch zu einem Heurigen im Siebzehnten fahren?“ wechselt sie das Thema. „Ich kenne da einen neuen, dort ist es besonders nett.“


  „Trinkst du denn in deinem Zustand Alkohol?“ Die Frage klingt ein wenig vorwurfsvoll.


  „Es gibt auch guten Traubensaft“, belehrt sie mich. „Und der Ausblick von dem kleinen Hügel ist sehr romantisch.“ Sie legt ihre Brieftasche auf den Tisch und winkt dem Kellner.
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  Ich sitze im Bus, auf dem Weg zu dem Treffpunkt, den ich mit Thomas vereinbart habe und denke über die Veranstaltung nach. Ich war den Tag über ein wenig gedämpft. Wahrscheinlich von dem Wein beim Heurigen. Er muß aber gut gewesen sein, weil ich nicht die Spur von Kopfweh gehabt habe. Dieser gedämpfte Zustand hatte auch etwas Gutes. So hab ich unsere große Veranstaltung wie durch eine Plexiglaswand wahrgenommen. Die Neumann ist um die Stadträtin herumscharwenzelt, daß es schon fast peinlich war. Die hat schlechte Laune gehabt und uns ihren Grant vor der Veranstaltung deutlich spüren lassen. Nichts hat ihr gepaßt. Die Rede war zu lang, das Mineralwasser zu warm und der Veranstaltungsort nicht schön genug. Bei der Eröffnung hat sie sich dann trotzdem bei der Neumann für die exzellente Planung und die hervorragende Organisation bedankt. Wahrscheinlich gehört das zum guten Ton.


  Ihre Büromitarbeiter, die Doktor Pfaffenpichler und so ein dynamischer Neuling, wahrscheinlich frisch von der Uni, sind währenddessen hektisch durch die Gegend gerannt. Entweder mit dem Handy am Ohr oder auf der Suche nach irgend etwas. Wie in einem Bienenstock ist es zugegangen.


  Der Parteichef hat im letzten Moment abgesagt, weil ihm ein dringender Termin dazwischen gekommen ist. Die Neumann war kurzzeitig komplett aus dem Häuschen, weil damit das Konzept für den Ablauf der Veranstaltung gekippt ist. Zuerst hat es geheißen, daß sie als die zuständige Abteilungsleiterin ein paar Worte sprechen soll, damit der Zeitplan eingehalten werden kann. Da ist sie vor lauter Aufregung knallrot angelaufen und gleich darauf so blaß geworden, daß ich gedacht habe, sie kippt uns jeden Moment aus den Stöckelschuhen. Dann ist doch alles wieder ganz anders gewesen, weil der Parteichef seinen Vertreter, den Professor Mainauer, geschickt hat. Der war einer der ersten, der den Freiwilligeneinsatz in die öffentliche Diskussion gebracht hat. Außerdem ist er Nationalratsabgeordneter und Vorsitzender vom Sozialausschuß. Er wird sich dafür einsetzen, daß das Wiener Modell Schule macht, hat er in langen und salbungsvollen Worten gesagt. Wer wohl seine Rede geschrieben hat? Die hat nämlich vor lauter Schmalz fast getropft. Nur die Stadträtin ist noch besser, wenn es darum geht, Phrasen wie bedeutsame Vorhaben klingen zu lassen. Jedenfalls hat der Mainauer das Projekt als Meilenstein in der Sozialpolitik und als Vorzeigeprojekt für Österreich und für die EU gepriesen.


  Einer von den anwesenden Funktionären ist während der Rede auf seinem Sessel eingeschlafen. Das wäre noch nicht so schlimm gewesen, wenn er dabei nicht laut aufgeschnarcht hätte, just in einer Pause. Natürlich haben alle gelacht, sogar die Stadträtin. Was ist ihr in der Situation auch anderes übrig geblieben? Später hat sie dann auf empört getan und der Neumann Vorwürfe gemacht, weil sie solche Leute einlädt. Als ob die Neumann für den Adressverteiler verantwortlich wäre. Fast hat sie mir leid getan.


  Den Generalunternehmer, der einen Teil der organisatorischen Arbeiten übernimmt, haben sie auch präsentiert, also muß die Ausschreibung, die die Paula gemacht hat, glatt über die Bühne gegangen sein.


  Am Ende waren wir froh, daß die Veranstaltung vorbei war. Sogar die Heller war erleichtert, obwohl sie in Gegenwart der Stadträtin und der vielen anderen wichtigen Leute richtig aufgeblüht ist.


  Wir treffen uns an der Haltestelle. Thomas ist pünktlich. Er trägt Jeans, ein Ringelshirt und Turnschuhe, ganz wie in alten Zeiten. Während wir die Straße entlang zum Veranstaltungsort spazieren, erzählt er mir mehr von der Band, die heute spielt.


  Ich höre nur mit halbem Ohr hin. Mich beschäftigt ganz etwas anderes. „Thomas, kann ich dich was fragen?“


  „Klar, immer.“


  Ich erzähle ihm, daß ich von der Neumann dazu vergattert worden bin, das Zimmer von Susanne Pachler auszuräumen. „Und das habe ich dabei gefunden.“ Ich halte ihm die beschriebenen Blätter unter die Nase.


  Er zieht mich zu einer Straßenlaterne und stellt sich so, daß das Licht auf das Papier fällt. „... dunkler Tränenstrom mich in die Tiefe reißt ... das Messer mir das Herz zerfetzt ... die langen Krallen schlagen tiefe Wunden in mein Fleisch“, murmelt er. Er tut sich mit der Schrift deutlich leichter als ich.


  „Ein Skript für einen Horrorfilm“, witzle ich.


  Thomas geht nicht auf den Scherz ein. „Hat das die Pachler geschrieben?“


  „Na ja, es ist aus einem ihrer Bücher gefallen, deshalb kommt mir das sehr wahrscheinlich vor“, erkläre ich. „Ganz schön morbid, der Text. Findest du nicht?“


  „Mhm. Womöglich eine Art Tagebuch?“


  „Könnte sein. Vielleicht hat ihr das dabei geholfen, die Depressionen eine Zeitlang besser auszuhalten“, spinne ich den Gedanken weiter.


  „Ich kann mir nicht vorstellen, daß sie in der Lage war, etwas aufzuschreiben, wenn es ihr wirklich schlecht gegangen ist“, widerspricht Thomas. „Steht kein Datum dabei?“


  „Nein, ich habe nichts gefunden.“


  „Eigentlich geht uns das gar nichts an. Das sollte ihre Familie kriegen.“ Thomas faltet die Zettel in der Mitte.


  „Das würdest du nicht sagen, wenn du ihren Ex-Mann gesehen hättest. So ein Kotzbrocken, das kannst du dir nicht vorstellen.“ Ich nehme ihm die Blätter aus der Hand.


  „Was willst du dann damit machen?“ fragt er.


  „Ich hab überlegt, ob ich sie der Grabner geben soll. Angeblich waren sie und die Pachler befreundet. Außerdem hat sich die Grabner auch noch ein Foto von der Pachler aus dem Zimmer geholt. Bei ihr ist der Text sicher besser aufgehoben als bei ihrem Ex“, weihe ich Thomas in meine Überlegungen ein.


  Er schaut mich nachdenklich an. „Paula ist sicher nicht die schlechteste Wahl“, stimmt er mir schließlich zu. „Obwohl es eventuell noch gescheiter wäre, wenn du den Text in einen Mistkübel schmeißt. Der Pachler hilft er ohnehin nicht mehr und vielleicht wäre es ihr peinlich, wenn wir da in ihren privaten Angelegenheiten herumstochern.“


  „Vielleicht“, antworte ich vage. Überzeugt hat mich dieser Vorschlag aber nicht.


  „Komm jetzt, wir müssen uns beeilen“, unterbricht Thomas meine Gedanken und greift nach meinem Arm. Ich stecke die Zettel zurück in meine Jackentasche und bemühe mich, mit ihm Schritt zu halten. Das ist gar nicht so einfach. Er hat wesentlich längere Beine als ich, und so muß ich für jeden seiner Schritte fast zwei machen, um an seiner Seite zu bleiben.


  „Du wirst sehen, die Musik gefällt dir. Die Gruppe war schon in London und Berlin und hat die Leute total begeistert.“ Er pfeift ein paar Takte vom bekanntesten Hit der Band, weil er meint, daß ich den sicher kenne.


  Ich schüttle den Kopf und ziehe meine Jacke aus, während er weiter von der Band schwärmt.


  An der Kassa ist nicht viel los. Ausverkauft, lese ich. Deshalb also. Thomas hat die Karten schon im Vorverkauf besorgt. Er zeigt sie dem bärtigen jungen Mann am Saaleingang und bekommt dafür einen Stempel auf den Handrücken. Auch ich werde gestempelt, bevor wir hinein dürfen. Der Saal ist beängstigend voll. Die Fans stehen dicht aneinander gedrängt. Wenn ich das gewußt hätte, wäre ich nicht mitgekommen. Ich mag kein Geschiebe.


  Thomas nimmt keine Rücksicht darauf. Er zieht mich an der Hand durch die Menge, etwa ins vordere Drittel des Saals. Dort ist auch eine Tür nach draußen, stelle ich erleichtert fest.


  Die Band hätte eigentlich schon anfangen müssen. Wir sind ziemlich pünktlich gekommen. Die Pop-Nummern aus der Anlage sollen uns wohl die Wartezeit verkürzen.


  „Willst du etwas trinken?“ fragt Thomas dicht an meinem Ohr. „Ich hole mir ein Bier.“


  „Gern. Soll ich mitkommen?“


  „Besser nicht. Verteidige lieber unsere Plätze. Wenn es sein muß mit Zähnen und Klauen“, scherzt er. „Willst du auch ein Bier?“


  Warum nicht? Wein ist an solchen Orten erfahrungsgemäß nur für Kopfschmerzen gut. Ich nicke.


  Thomas quetscht sich an einem Pärchen vorbei. Die Musik wird abgestellt und unter Applaus und Pfeifen betritt einer der Veranstalter die Bühne. Mit viel Tamtam kündigt er die Gruppe an, die ebenfalls mit lautem Applaus begrüßt wird. Vier Männer und zwei Frauen - wahrscheinlich die Background-Sängerinnen.


  Der Einstieg ist fulminant. Ein flotter Calypso, der mir gleich in die Beine fährt. Ich wiege mich im Takt der Musik. Eine kühle Hand auf meinem Oberarm läßt mich zusammenzucken. Ich fahre herum. Thomas lächelt mich an und drückt mir eine Bierflasche in die Hand. Ich nehme einen kleinen Schluck und stelle die Flasche dann auf ein Bord an der Wand, das wohl die Tische ersetzen soll.


  Die Musik fängt mich wieder ein.


  Auf den Calypso folgt ein Reggae und dann eine langsame Ballade. Leider verstehe ich nur Bruchstücke vom Text. Es geht um Liebe und Sehnsucht. Der Sänger jammert ins Mikrofon, daß einem ganz schwer ums Herz wird. Erst jetzt sehe ich, daß er sich auf Krücken stützt. Wahnsinn, wie der sich trotz dieser Einschränkung auf der Bühne bewegt.


  Nach dieser Nummer wird es wieder rhythmischer. Neben uns beginnen die ersten Paare zu tanzen. Ich wippe mit. Plötzlich spüre ich eine Hand auf meinen Hüften. Thomas zieht mich an sich und wiegt sich mit mir im Takt. Es ist ein angenehmes Gefühl. Dann greift er nach meiner Schulter und dreht mich langsam zu sich herum.


  Sein Gesichtsausdruck ist weich, was sicher auch an dem spärlichen Licht im Saal liegt. Er sagt irgend etwas, das ich aber nicht verstehe. Ich nicke trotzdem. Er beginnt langsam mit dem Tanzschritt. Es dauert ein wenig, bis ich mich drein finde. Die Übungsstunden in der Tanzschule sind Jahre her.


  Er führt gut. Als ich das Gesicht zur Seite drehe sehe ich, daß er verträumt vor sich hinlächelt. Ich fühle mich geborgen wie schon lange nicht mehr. Seine Lippen streifen mein Ohr, und ich kann nicht sagen, ob die Berührung wirklich Zufall war. Als ich seinen Blick suche, lacht er mich an wie ein frisch lackiertes Hutschpferd. Dabei komme ich aus dem Takt. Er verzieht schmerzhaft das Gesicht, als ich ihm auf die Zehen steige. Besorgt greife ich nach seinem Arm. Er schüttelt den Kopf, schneidet eine Grimasse und zieht mich an sich. Ich lege meinen Kopf an seine Schulter und schließe die Augen. Ich stelle mir eine Waldlichtung unter einem funkelnden Sternenhimmel vor, dazu sphärische Klänge, die unseren Tanz begleiten. Der Applaus des Publikums holt mich unsanft aus meinen Träumen. Täusche ich mich, oder hat auch Thomas Orientierungsschwierigkeiten in dem verrauchten Saal?


  Die nächsten beiden Nummern sind wieder melancholischer. Wir trinken aus unseren Bierflaschen. Diesmal singt eine der Frauen. Ihre Stimme geht mir bis ins Herz. Die vielen Leute stören mich längst nicht mehr.


  Wieder ein Calypso. Ich stehe mit dem Rücken an Thomas gelehnt. Mit sachten Bewegungen fällt er in einen Tanzschritt. Ich habe Lust, mich noch einmal von ihm führen zu lassen. Er drückt mich an sich. Ich spüre seine kreisenden Hüften und passe mich seinen Bewegungen an. Mir wird heiß. Der Schweiß läuft in kleinen Bächen über meinen Rücken. Es ist egal. Ich fühle mich wie elektrisiert und gebe mich den ekstatischen Bewegungen hin. Die Musik pocht in meinen Ohren.


  Thomas lockt und schiebt mich wieder weg. Ich gehe auf das Spiel ein. Es knistert. Ich kann die Spannung förmlich spüren. Es würde mich nicht wundern, wenn wir Funken sprühen.


  Die Band wird immer wilder. Das Publikum tobt. Die Musiker wollen ihre Fans nicht mehr aus den Fängen lassen.


  Irgendwann wird der Rhythmus wieder langsamer. Ich habe den Übergang verpaßt. Ich schlinge meine Arme um Thomas‘ Hals und tanze eng an ihn geschmiegt. Er streichelt über meinen Rücken. Sein Mund berührt mein Ohr. Dann ist auch diese Nummer zu Ende. Noch gefangen in den Schwingungen der letzten Takte, schaue ich zu ihm auf. Er sieht aus, als wollte er mich gleich küssen. Der Applaus des Publikums bricht den Bann. Ich löse mich aus seinen Armen und klatsche begeistert mit. Dann probiere ich aus, ob ich noch immer auf zwei Fingern pfeifen kann. Es klappt.


  Die Fans lassen nicht locker, bis die Truppe vier Zugaben gespielt hat. Sie sehen ziemlich erledigt aus, als sie die Bühne zum letzten Mal verlassen. Das verheißungsvolle Knistern haben sie nicht zurückbringen können.


  Wir lassen uns von der Menge nach draußen schieben. Die meisten haben erhitzte Gesichter. Die Haare kleben verschwitzt am Kopf. Ein ernüchterndes Bild. Vor allem die, mit den vom Alkohol glasigen Augen. In meinen Ohren dröhnt es.


  „Gehen wir noch etwas trinken?“ fragt Thomas. Die laue Nachtluft ist angenehm nach der Hitze im Saal.


  „Ich bin müde“, antworte ich. Das stimmt nur zum Teil.


  „Ich bringe dich nach Hause“, bietet er an.


  Lieber nicht, denke ich überraschend vernünftig. „Mach dir keine Mühe, ich nehm’ mir ein Taxi“, antworte ich wohlerzogen.


  Er schaut ein wenig enttäuscht. „Schade“, sagt er und bringt tatsächlich noch ein Lächeln zustande. „Übrigens würde ich mich freuen, wenn du morgen auf mein Gartenfest kommst.“


  „Gartenfest? Ein besonderer Anlaß?“


  „Nein. Nur so, weil Sommer ist. Warte, ich hab eine Einladung für dich.“


  Er zieht einen zusammengefalteten Zettel aus seiner Gesäßtasche und überreicht ihn mir.


  „Danke.“ Ich fühle mich ein wenig überrumpelt.


  „Ich rechne mit dir“, sagt er mit einem Augenzwinkern.


  Ich winke ihm zu, bevor ich in der Dunkelheit verschwinde.
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  Ich bin wirklich hundemüde, als ich endlich zu Hause bin. Den einen Nachtbus habe ich knapp verpasst, und der nächste ist erst eine halbe Stunde später gekommen. Als ich die Wohnungstür aufschließe, sehe ich gleich, daß mein Anrufbeantworter blinkt. Ich überlege kurz, ob ich das Abhören nicht auf morgen verschieben soll. Meine Neugierde ist stärker.


  Es dauert einen Moment, bis ich die von Schluchzern unterbrochene Stimme erkenne. Es ist Mona, die wirr und unzusammenhängend etwas vom Treffen mit Alex faselt und sich beschwert, daß ich nicht erreichbar bin. Es sieht so aus, als ob die Sache ziemlich konträr zu ihren Vorstellungen verlaufen ist.


  Obwohl es schon nach drei Uhr in der Früh ist, wähle ich Monas Nummer. Sie hebt nach dem zweiten Läuten ab. „Was ist“, lallt sie in den Hörer. Sie wird doch wohl in ihrem Zustand keinen Alkohol getrunken haben? Sie hat. Wenn es so weit gekommen ist, muß es sehr schlimm gewesen sein. Aus der Geschichte, die sie mir am Telefon erzählt, werde ich aber nicht wirklich schlau. Ich beschließe, trotz der späten, oder sollte ich besser frühen Stunde sagen, noch zu ihr zu fahren. Ich packe ein paar Sachen in meinen Rucksack und rufe mir ein Taxi. Noch einmal tu ich mir das mit dem Nachtbus nicht an.


  Mona empfängt mich wankend an ihrer Haustür. Sie muß einiges getrunken habe. Eineinhalb Flaschen Rotwein, stellt sich schließlich heraus. Da sie kaum etwas gegessen hat, ist der Alkohol doppelt so schnell eingefahren. Ein Wunder, daß sie sich überhaupt noch auf den Beinen halten kann.


  Nach einer Runde herzzerreißendem Schluchzen an meiner Schulter sieht sie schließlich ein, daß sie im Augenblick für ein vernünftiges Gespräch nicht in der richtigen Verfassung ist. Sie läßt sich widerstandslos von mir ins Bett bringen. Als ich das Zimmer verlasse, schluchzt sie immer noch ein wenig in ihren Polster.


  Ich bin viel zu aufgewühlt, um gleich einzuschlafen. Ich setze mich mit einem Glas Rotwein auf ihren Balkon und denke über die Ungerechtigkeit in dieser Welt nach. Da bin ich auf dem besten Weg mich zu verlieben, und meiner Freundin geht es beschissen wie schon lange nicht mehr. Ich seufze tief auf und überlege mir, den Mond anzuheulen. Ich verzichte darauf. Aber nur aus Rücksicht auf die Nachbarn.


  Am nächsten Morgen erfahre ich die ganze Geschichte. Mona hat sich ein nasses Handtuch auf den Nacken gelegt. Das hilft angeblich auch gegen Kopfschmerzen. Tabletten will sie keine nehmen. Wegen der Schwangerschaft.


  Ich mixe ihr einen Tomatensaft mit Worcestersoße, Salz und Pfeffer. Auch das ist gut gegen den Kater und schadet dem Baby nicht. Sicherheitshalber nehme ich die Packung mit dem biologischen Saft.


  „Alex hat sich wie das letzte Arschloch verhalten“, erzählt Mona. „Ich habe ihn zum Essen eingeladen und eine Flasche Sekt bestellt. Zuerst hat er geglaubt, daß ich einen großen Auftrag mit ihm feiern will. Als ich ihm gesagt habe, daß wir ein Kind kriegen, ist er ohne ein Wort aufgestanden und zur Tür hinausgestürmt.“


  Ich streichle ihr tröstend über die Hand. „So ein Depp.“


  „Die Leute haben mich angestarrt, und der Kellner hat gefragt, ob der Herr das Steak nun doch nicht will.“ Mona lacht. Nur wenig zwar, aber immerhin. Sie nippt an dem Tomatensaft und verzieht das Gesicht.


  „Schmeckt er nicht?“


  „Ich hab schon Besseres getrunken.“ Sie schüttelt sich und wischt sich mit einem Zipfel des Handtuchs über die Lippen.


  „Und seither hast du nichts mehr von ihm gehört?“


  „Nein.“


  „Willst du ihn nicht anrufen?“


  „Auf gar keinen Fall.“ Mona hat sich in ihrem Sessel aufgerichtet, um gleich darauf mit einem Stöhnen wieder in ihre ursprüngliche Position zu fallen.


  „Es könnte doch sein, daß ihm sein Abgang von gestern peinlich ist, und daß er sich nicht traut, dich anzurufen.“


  „Nein, habe ich gesagt. Es fällt mir nicht im Traum ein, bei ihm anzukriechen und nachzufragen, ob er sich nicht doch ein bißchen freuen kann. Es kränkt mich, daß er sich so einfach aus der Affäre zieht und mich wie den letzten Trampel in dem Restaurant sitzen läßt.“


  Ich verstehe sie gut, sein Verhalten ist auch absolut daneben. Aber hätte sie ihm das freudige Ereignis nicht ein bißchen schonender beibringen können? „Was willst du jetzt tun?“


  Mona hat die Augen geschlossen und drückt einen Teil des Handtuchs auf ihre Stirn. „Ich hab mir ein paar Info-Broschüren besorgt, weil ich wissen will, wie das so aussieht, für eine Alleinerzieherin. Auch wenn ich viel freiberuflich arbeite, wird das mit dem Kind nicht ganz leicht gehen. Da kann ich nicht auf Zuruf irgendwo hinfahren und ein Interview machen, wenn das Baby gerade schläft.“


  „Leicht ist es sicher nicht, wenn du weiterhin arbeiten willst.“


  „Da wird mir aber gar nicht viel anderes übrig bleiben. Alex wird natürlich Alimente zahlen müssen. Aber wenn ich die Miete und meine sonstigen Lebenshaltungskosten zusammenrechne, wird es trotzdem mehr als knapp.“


  „Und die staatliche Unterstützung?“


  „Ich sag ja, mehr als knapp“, wiederholt Mona. „Für euren Freiwilligendienst komme ich wohl nicht in Frage?“


  Ich kommentiere ihren Sarkasmus mit einem tiefgründigen Grinser. „Als Leihoma?“


  „Die Haare könnt ich mir färben“, steigt sie ein.


  Sie nippt erneut an ihrem Tomatensaft. „Weißt du was? Ich trink jetzt einen Kaffee“, beschließt sie.


  „Ich mach schon“, sage ich und rapple mich auf, um den Wasserkocher in Betrieb zu nehmen.


  „Vielleicht sollten wir beide eine WG gründen“, schlägt Mona aus dem Hintergrund vor. „Das würde mir bei meinen Problemen sicher helfen.“


  „Du meinst, die gute Tante Anna kümmert sich um das Kleine, während du als erfolgreiche Karrierefrau von einer Story zur nächsten tingelst.“


  Ich löffle Nescafé in zwei große Häferl und warte, bis das Wasser heiß genug ist.


  „So ähnlich. Würde dir das etwas ausmachen?“


  „Ich weiß nicht. Eigentlich habe ich mir mein Leben ein wenig anders vorgestellt.“


  „Jetzt enttäuscht du mich aber.“


  Ich drehe mich zu ihr um und sehe, daß sie mich angrinst.


  „Pflanz mich nicht. Ich wollte gerade anfangen mir zu überlegen, was die Vor- und die Nachteile sein könnten“, sage ich ernst.


  Auch sie wird ernst. „Aber ich hätte da einen anderen Vorschlag.“


  Interessiert stelle ich den Kocher ab und lehne mich an die Anrichte. „Was denn?“


  „Es ist zwar noch ziemlich früh ...“, beginnt sie.


  „Kurz vor zwölf“, unterbreche ich sie.


  „Bei meiner Schwangerschaft, meine ich.“


  Ich warte gespannt, was als nächstes kommt.


  „Könntest du dir vorstellen, daß du die Patenschaft von meinem Kind übernimmst. So quasi eine Ersatzverantwortung, falls etwas mit mir ist?“


  Ich kann die Tränen nicht bremsen, die mir vor Rührung in die Augen schießen. Ich gehe zu Mona und umarme sie. „Sicher“, nuschle ich in ihre Haare. Sie hält mich, bis ich mich wieder gefangen habe. Als ich mich aus ihrer Umarmung löse, sehe ich, daß auch sie Tränen auf den Wangen hat.


  „Wir sind schon hysterische Weiber“, schiebt sie die aufgelöste Stimmung zur Seite.


  „Ja“, lache ich und wische mir die Tränen mit dem Ärmel meines T-Shirts aus dem Gesicht. „Das arme Kind wird es einmal nicht leicht mit uns haben.“


  „Selber schuld. Es hätte sich ja auch eine andere Mutter und Patentante aussuchen können.“


  Ich stelle die beiden Häferl auf den Tisch und setze mich wieder zu Mona.


  „Was hast du heute noch vor?“ will sie wissen.


  „Thomas hat mich zu einem Gartenfest eingeladen.“


  „Ach so.“ Höre ich da Enttäuschung?


  „Komm doch einfach mit. Er hat sicher nichts dagegen“, schlage ich vor.


  „Nein. Schon in Ordnung. Ich werde mich pflegen und ein wenig nachdenken. Das wird mir sicher guttun.“


  Ich schaue sie zweifelnd von der Seite her an.


  „Ehrlich. Mach dir keine Sorgen.“


  „Gut.“


  „Jetzt erzähl mir noch mehr von gestern Abend. Wie war das Konzert.“


  Ich lasse mich lang und breit über die tolle Band aus. Doch damit ist Mona nicht zufrieden. Professionell zieht sie mir sämtliche Details über Thomas aus der Nase. Ehrlich gesagt, macht es mir auch gar nichts aus, ihr ein wenig von dem Gefühlswirrwarr in mir zu erzählen. Sie ermutigt mich, dran zu bleiben, obwohl sie selber im Moment weiß Gott andere Sorgen hat.


  Nach dem Frühstück beschließen wir, einen Heidelbeerkuchen zu backen. Mona hat noch Beeren von unserem gemeinsamen Ausflug auf den Semmering vom letzten Herbst eingefroren. Hausarbeit und kochen helfen ihr, wieder auf den Boden zu kommen, behauptet sie, und ich bin froh, daß sie mir beim Backen hilft.


  [image: image]


  Von der Busstation ist es ungefähr noch eine Viertelstunde. Thomas hat einen detaillierten Plan auf die Einladung gezeichnet. Die Angaben der Himmelsrichtungen nutzen mir allerdings wenig. Mein Orientierungssinn ist mehr als dürftig. Mona hat einmal gesagt, wenn man dich eine Runde im Kreis dreht, schwörst du Stein und Bein, daß wir in die Richtung weitergehen müssen, aus der wir gekommen sind. Ich halte das für übertrieben.


  Nachdem ich zwei Mal nach dem Weg gefragt habe, stehe ich schließlich vor dem Gartentor. Einige Leute sind schon da. Sie sitzen auf alten Gartensesseln aus Holz um einen runden Tisch, und ich höre sie lachen.


  Der Garten ist riesig. Gleich nach dem Eingang befindet sich ein schmales Blumenbeet, dahinter Gemüsebeete. In einigem Abstand ist ein großer Haufen aus Zweigen, Laub und zersägten Brettern aufgetürmt. Wahrscheinlich soll der Berg später als Lagerfeuer dienen. Ich erkenne meinen Lieblingssalat und Krauspetersilie. Ob das andere Grünzeug Karotten sind? Das daneben sieht aus wie ein Kräuterbeet mit Basilikum, Thymian und noch einigen anderen Gewürzen. Auch Obst gibt es, nämlich Erdbeeren. Das muß eine Sorte sein, die mehrmals im Jahr trägt. Einige Früchte sind zart rot gefärbt, aber es sind auch welche dabei, die schon reif sind. Vielleicht darf ich ja später eine kosten.


  Erstaunt wende ich mich an Thomas, der mir entgegengekommen ist. „Ich habe gar nicht gewußt, daß du in deinem Zweitberuf Gärtner bist.“


  Er grinst geschmeichelt. „Hallo, Anna. Freut mich, daß du gekommen bist.“ Er küßt mich auf die Wange.


  „Ich hab dir etwas mitgebracht.“ Ich überreiche ihm die Tupperwaredose und eine Flasche mit Bio-Apfelsaft vom Bauernmarkt.


  „Danke. Mmh, was ist das?“


  „Ein Heidelbeerkuchen.“


  „Selbstgebacken?“ fragt er, stellt den Apfelsaft ins Gras und lüpft den Deckel der Plastikschüssel.


  „Ja. Ein simples Rezept. Deppensicher.“


  „Jetzt stell dein Licht nicht so unter den Scheffel“, tadelt er. „Der schmeckt sicher fantastisch und sieht auch so aus.“ Er bricht ein Stück ab und steckt es sich in den Mund. „Na, sag ich doch“, bestätigt er kauend. „Wo kriegt man um diese Zeit so gute Heidelbeeren? Die sind echt einmalig, nicht mit den kultivierten aus dem Garten zu vergleichen.“ Er deutet in Richtung Wiese, die gleich hinter den Beeten anschließt.


  „Die sind noch vom letzten Herbst, von einem Almwochenende, selbst gepflückt“, erkläre ich, bemüht, diesmal meine Leistung ins rechte Licht zu rücken. „Mona hat mir übrigens beim Kuchenbacken geholfen.“


  „Aha. Und warum hast du sie nicht mitgebracht?“


  Ich schaue konzentriert in das Erdbeerbeet. „Der geht es momentan nicht so gut“, versuche ich, möglichst nebensächlich zu klingen. „Sie läßt dich aber ganz lieb grüßen. Wer ist denn schon aller da?“ frage ich, um von Mona und ihrer aktuellen Verfassung abzulenken. Ich glaube nicht, daß es ihr recht wäre, wenn ich mich mit Thomas über ihre Schwangerschaft und die Probleme mit Alex unterhalte.


  „Alle, die da drüben sitzen.“ Er deutet auf das Grüppchen, das ich vorher schon gesehen habe. „Ich glaube nicht, daß du jemanden von denen kennst.“


  „Kommt noch wer, den ich kenne?“


  „Paula hat sich angekündigt“, antwortet er.


  „Paula Grabner?“


  Er nickt.


  Daß er Paula eingeladen hat, wundert mich. Die beiden scheinen sich besser zu kennen, als ich gedacht habe. Hoffentlich hat er sonst niemanden aus meiner Abteilung eingeladen. Die Neumann oder die Heller möchte ich hier nicht treffen. Bevor ich meine Verwunderung und die Befürchtungen loswerden kann, sind wir bei Thomas‘ Gästen angelangt.


  „Darf ich vorstellen? Das ist Anna, eine Arbeitskollegin von mir.“ Thomas lächelt mich an.


  Arbeitskollegin! Klingt reichlich distanziert. Aber was habe ich erwartet?


  „Ich bin Hannelore und mit Thomas im Qi Gong Kurs“, stellt sich eine der Frauen vor und gibt mir die Hand. Sie hat kurzes schwarzes Haar und eisblaue Augen, deren Leuchten von einem Seidenschal im gleichen Farbton unterstrichen wird. Sie greift nach der Flasche mit Sonnenmilch, die neben dem Sessel im Gras steht.


  „Sepp“, sagt ein sympathischer, etwas dicklicher Mann neben ihr. Das gestreifte Polo-Shirt spannt über seinem Bauch, und auch seine kurze Hose sitzt eher knapp. „Ebenfalls vom Qi Gong“, erläutert er, woher er Thomas kennt.


  „Wir sind nicht vom Qi Gong“, mischt sich die zweite Frau aus der Runde ins Gespräch. Woher sie Thomas kennt, erklärt sie nicht. „Ich bin übrigens Ruth“, stellt sie sich dann vor und winkt mir zu. Sie ist deutlich älter als die anderen, wirkt jedoch durch ihre farbenfrohe Kleidung und die mit Henna gefärbten Haare sehr jugendlich. Die weite, gelbe Leinenhose hat sie bis zu den Knien aufgekrempelt, wohl um ihre Beine noch mehr zu bräunen.


  „Manfred“, begrüßt mich der junge Mann neben ihr. Seine lange rotblonde Mähne ist zu einem Zopf gebunden, sein jungenhaftes Gesicht mit Sommersprossen übersät. Auch er trägt eine weite Leinenhose. Seine ist jedoch knallrot.


  Sepp hat inzwischen einen Gartensessel aus dem Schuppen geholt und stellt ihn neben mich.


  „Der Andi kommt auch schon“, sagt Thomas und schaut in Richtung Gartentor. Das muß Thomas‘ Nachbar sein. Der junge Mann ist auffallend groß und hat blonde Locken. Er grinst übers ganze Gesicht und ist mir sofort sympathisch. „Gutes Wetter habt ihr euch zum Feiern ausgesucht“, begrüßt er die Runde. Er drückt Thomas seinen Rucksack in die Hand und schüttelt uns dann der Reihe nach die Hand.


  „Andi ist mein Nachbar“, erklärt Thomas an mich gewandt. Ich nicke. Die anderen kennen Andi offenbar schon. „Was ist in dem Rucksack?“


  „Ein Rhabarberkuchen von meiner Mutter, die dich übrigens herzlich grüßen lässt, und zwei Flaschen Rotwein aus dem Burgenland“, antwortet der junge Mann. „Und wem hast du mich da gerade vorgestellt?“


  „Das ist Anna, eine Kollegin aus dem Amt“, sagt Thomas und legt mir dabei kurz seine Hand auf die Schulter.


  „Aha.“ Bilde ich mir das ein - oder haben die beiden tatsächliche gerade einen bedeutungsvollen Blick getauscht? Andi schaut sich suchend um. „Wo gibt es hier was zu trinken? Ich bin komplett ausgetrocknet.“


  „Bier, Mineralwasser und Säfte sind hinter dem Schuppen im Schatten, Becher müßten drüben auf dem Tisch sein“, übernimmt Thomas seine Rolle als Gastgeber. „Hinten gibt’s aber auch welche.“


  Erst jetzt bemerke ich den langen Tisch unter dem Apfelbaum, der als Buffet dient. Dort sind Teller und Besteck und etliche Schüsseln aufgereiht. Wahrscheinlich mit Aufstrichen und Salaten. Dazwischen steht eine Vase mit gelben und weißen Rosen. Ich werde mir das Ganze später aus der Nähe anschauen. „Anna, was möchtest du trinken?“ reißt mich Thomas aus meinen Betrachtungen.


  „Ich hol mir schon selber was. Da, hinter diesem Schuppen?“


  „Mhm“, bestätigt Thomas und geht mit meiner Tupperdose und Andis Rucksack zum Buffet, um die beiden Kuchen dort abzustellen.


  Hinter dem Schuppen steht eine alte Badewanne, die bis zur Hälfte mit Wasser gefüllt ist und heute den Kühlschrank ersetzt. Darin treiben Flaschen und Tetrapacks. Das Gras vor der Wanne ist anscheinend frisch gemäht, dahinter wächst das Unkraut fast hüfthoch. Auf einem wackeligen Campingtisch daneben stehen ein paar Gläser und mehrere Stöße mit Plastikbechern in verschiedenen Größen. Andi angelt mit einer Hand in der Badewanne nach einer Flasche. „Magst du auch ein Mineralwasser?“ fragt er mich. „Das Leitungswasser ist hier im Sommer nämlich nicht so besonders. Es schmeckt ein wenig nach Chlor“, klärt er mich auf.


  „Ein gespritzter Apfelsaft wäre mir am liebsten“, antworte ich nach einem kurzen Gegencheck mit meinen Geschmacksnerven.


  Andi zieht eine Flasche mit Bioapfelsaft aus der Wanne und reicht sie mir. Ein paar Wassertropfen spritzen auf meinen Wickelrock und auf meine Zehen. Vergeblich suche ich auf dem Campingtisch nach einem Flaschenöffner. „Hast du vielleicht einen Öffner gesehen?“


  Andi stellt seinen Becher ab und nimmt mir die Flasche aus der Hand. „Nein, aber es geht auch so.“ Gespannt warte ich, ob er den Verschluß mit den Zähnen aufbeißen will. Das hat vor Jahren einmal ein Bekannter von mir gemacht und mich damit ordentlich beeindruckt.


  Andi fingert in der Tasche seiner Jeans nach dem Feuerzeug und drückt es gegen den Flaschenhals. Die Kapsel fliegt mit einem lauten Plopp in hohem Bogen ins Gras. „Ich hab eine Zeitlang am Bau gearbeitet. Da lernt man solche Tricks.“ Andi grinst und bückt sich nach dem Verschluß.


  „Alles okay bei euch?“ wendet sich Thomas fragend an mich.


  „Alles bestens“, bestätige ich und halte Andi meinen Becher zum Einschenken hin.


  Thomas legt zwei neue Flaschen mit Saft in den improvisierten Kühlschrank.


  „Badest du da gelegentlich auch?“ Die Frage ist als Scherz gemeint, denn wer badet schon im Freien hinter einem Gartenschuppen?


  „Meistens im Mai, wenn der Flieder blüht, und im Sommer fallweise auch. Am liebsten in sternklaren Nächten.“ Thomas schaut mich aufmerksam an.


  „Ehrlich? Oder ist das ein Schmäh?“ Ich bin verunsichert.


  „Ja, ehrlich.“


  „Ist das nicht zu kalt?“


  „Im Mai schon, aber da erhitze ich das Wasser vorher in einem Kessel über einem kleinen Lagerfeuer. Das gibt zusätzlich ein wenig Wärme ab und macht das Baden richtig heimelig.“


  Ich versuche mir vorzustellen, wie es sein mag, unter dem duftenden Fliederstrauch im warmen Wasser zu liegen und den tanzenden Flammen zuzuschauen.


  „Dann mach doch das nächste Mal ein romantisches Badefest im Mai“, schlägt Andi vor.


  „Das ist mehr etwas für frisch Verliebte“, wende ich ein.


  „Na dann“, meint Andi kryptisch. Thomas beugt sich über die Badewanne und tut, als müßte er die Flaschen abzählen.


  Ich werde rot. „Was ist das da drüben?“ wechsle ich das Thema.


  Thomas wendet den Kopf. „Was?“


  „Der Strauch dort?“


  „Das ist Sanddorn. Das sind diese kleinen orangeroten Beeren mit dem großen Kern. Irrsinnig vitamin-C-reich, aber mühsam in der Ernte, weil der Strauch so spitze Dornen hat und die Beeren so weich sind, daß man sie beim Pflücken leicht quetscht.“ Er hat sich aufgerichtet und streift das Wasser von seinem Arm. Getränk hat er sich keines herausgeholt.


  „Letztes Jahr haben wir Sanddornsaft eingekocht. Eine Plagerei, sag ich dir. Aber Thomas war überzeugt, daß wir damit jede Erkältung in den Griff kriegen“, ergänzt Andi Thomas‘ Vortrag.


  „Und hat es geholfen?“


  „Ich bin aus dem Schneuzen gar nicht mehr herausgekommen“, sagt Andi und grinst dabei ein wenig boshaft.


  „Du hättest den Saft halt auch nehmen müssen. Ich hab nie behauptet, daß das Einkochen allein gegen Schnupfen und Husten hilft“, steigt Thomas auf die Provokation ein.


  „Thomas, Thomas, Thomas“, hören wir plötzlich zwei Kinderstimmen kreischen. Im nächsten Augenblick biegen zwei kleine Buben, sie sind etwa vier oder fünf, im Laufschritt um die Ecke und stürzen sich auf Thomas. Wer sind die nun wieder?


  „Hallo, hallo“, ruft Thomas erfreut und geht in die Knie, um sich mit den Jungs zu balgen. Sie boxen ihn zur Begrüßung in den Oberarm und die Brust und geben dabei wildes Kriegsgeheul zum besten. So wie Thomas mit den Kleinen umgeht, könnte ich ihn mir direkt als Vater vorstellen. Ob Alex ähnliche Qualitäten hat? Ich wünsche es Mona. Thomas läßt sich schließlich nach hinten ins Gras fallen und schreit mit erhobenen Armen: „Ich ergebe mich, Gnade, ich ergebe mich wirklich.“ Es dauert trotzdem noch ein Weilchen, bis die Kinder von ihm ablassen. „Flugzeug spielen!“ fordert der Kleinere der beiden und versucht, Thomas am Arm hochzuziehen.


  „Später Benni“, sagt eine junge Frau beschwichtigend. Ich habe ihr Näherkommen gar nicht bemerkt, so vertieft war ich in die Rauferei. Ihre Gesichtszüge ähneln denen von Thomas. Allerdings sind ihre Augen blau, was ihrem Blick etwas Durchdringendes verleiht, während Thomas‘ Augen eine warme Herzlichkeit ausstrahlen. Die Frau trägt eine gerüschte Sommerbluse. Der Bub, den sie Benni genannt hat, drängt sich an sie und zupft an ihrem Rock. „Wann, Mama?“ Die Frau streicht abwesend über seinen dunklen Schopf. „Wie geht‘s dir Bruderherz?“


  „Rena, wann?“ hakt der Kleine ungeduldig nach.


  „Gleich, Benni. Laß mich doch erst den Thomas begrüßen“, wehrt die Frau ab und streichelt dabei über die Stirn des Kindes.


  Thomas umarmt seine Schwester und küßt sie auf beide Wangen. So herzlich, denke ich bei mir und spüre einen kleinen Stich von Eifersucht, wie immer, wenn ich andere um einen harmonischen Umgang miteinander beneide. So habe ich mir meine Familie auch immer gewünscht. Aber leider vertragen sich meine Eltern viel zu selten, und das Verhältnis zu meinem Bruder ist mehr als distanziert.


  „Ihr kennt euch noch nicht, oder?“ Thomas hat seine Schwester um die Mitte gefaßt und dreht sie in meine Richtung. „Das ist Anna, eine Kollegin vom Amt. Anna, das ist meine kleine Schwester Verena.“


  „Klein,“ protestiert Verena. „Ich bin jünger, aber sicher nicht kleiner, liebes Bruderherz“, lacht sie. Die beiden sind tatsächlich fast gleich groß. Sie reicht mir die Hand. „Freut mich. Bist du die Kollegin, die im letzten halben Jahr mehrmals auf Mörderjagd war?“ Thomas hat also von mir erzählt.


  Ich nicke. „Ja, aber ich hoffe, daß ich damit mein Plansoll auf Lebenszeit erfüllt habe.“


  „Das kann ich mir vorstellen, daß einem das bald einmal reicht“, sagt Thomas‘ Schwester verständnisvoll.


  „Ich hab Durst“, bringt sich der zweite Bub in Erinnerung.


  „Das ist Stefan, mein Großer.“ Der Bub wendet sich schüchtern ab. „Der Kleine heißt Benjamin.“ Verena zeigt auf das andere Kind, das inzwischen die Badewanne entdeckt hat und beide Hände ins Wasser steckt.


  „Paß bloß auf Benni, daß du da nicht hineinplumpst“, warnt Andi und hält den Buben vorsichtshalber am Hosenbund fest.


  „Was willst du trinken, Schatz?“ fragt Verena ihren älteren Sohn.


  „Ich hab extra Pfirsichsaft für euch eingekauft.“ Thomas zieht eine Flasche aus der Wanne und schwenkt sie.


  „Super“, freut sich Stefan.


  „Die Becher sind dort drüben. Hol dir bitte einen.“ Thomas zieht sein Schweizermesser aus der Tasche und öffnet den Verschluß der Flasche. Der Trick mit dem Feuerzeug hat mir eindeutig besser gefallen. „Verena, du nimmst dir eh selber, oder? Der Rotwein steht bei den Salaten unter dem Apfelbaum. Ich hoffe, er ist nicht zu warm geworden.“


  „Nur keinen Streß, Brüderchen. Ich finde mich schon zurecht.“ Verena streicht über Thomas‘ Arm und holt sich ein Glas vom Campingtisch. „Jungs, ihr benehmt euch. Ich bin drüben bei den anderen Gästen“, ermahnt sie ihre Kinder.


  Ich gieße mir Apfelsaft und Mineralwasser nach und schließe mich ihr dann an.


  Thomas‘ Freunde sind in eine heftige Debatte verstrickt. „Natürlich haben die Amerikaner den 11. September als Vorwand genommen“, sagt Hannelore gerade erbost. Sie hat sich nach vor gebeugt und schaut Manfred herausfordernd an. Der schüttelt energisch den Kopf. „Das mußt du in einem größeren Zusammenhang sehen. Ich habe ja nicht gesagt, daß es kein Vorwand ist. Nur bei den Vorbereitungen des Krieges gegen den Irak ...“


  „Siehst du, genau das ist der Punkt. Die Kriegsvorbereitung“, unterbricht ihn Hannelore heftig. Die weit ausholende Handbewegung, die ihren Widerspruch begleitet, schlägt Ruth beinahe das Rotweinglas aus der Hand. Sie hat das Geschehen bis jetzt gelassen beobachtet. Nun zieht sie das Glas geistesgegenwärtig aus Hannelores Reichweite und nimmt ihre Beine von meinem Sessel. Ich überlege, ob ich mich nun dazusetzen soll.


  „So konträr sind eure Positionen gar nicht“, mischt sich Ruth vermittelnd in den Streit. Hannelore und Manfred drehen beide gleichzeitig überrascht den Kopf in ihre Richtung. Hannelore runzelt die Stirn.


  „Die mediale Einstimmung hat man doch schon beim ersten Golfkrieg deutlich miterleben können. Auch hier in Österreich haben sie es aufbereitet, wie eine dieser Samstag-Abend-Fernsehshows. Ein bißerl Gruseln da und ein wenig Blut dort, und das Ganze im heimeligen Wohnzimmer, wo man die Gänsehaut abschüttelt und sich noch ein Soletti nimmt.“ Ruths Stimme trieft nur so vor Sarkasmus.


  „Ruth hat recht“, nickt nun auch Sepp und stellt seine Bierflasche neben den Sessel ins Gras. „Tag und Nacht haben sie einen mit dieser Berichterstattung manipuliert. Alles unter dem Deckmantel von Aufklärung und Objektivität, dabei haben sie dich sukzessive dazu gebracht, auch nur mehr ihre Wahrheit zu sehen. So funktioniert die internationale Politik heutzutage.“


  „Magst du dich zu uns setzen?“ wendet sich Ruth an mich und deutet auf den freien Platz. Manfred zieht eine Packung Tabak aus seinem braunen Lederrucksack und beginnt, sich eine Zigarette zu drehen.


  Während ich noch überlege, ob ich gerade Lust auf eine politische Diskussion habe, tippt mir Verena von hinten auf die Schulter. „Hast du vielleicht eine Ahnung, wo Thomas die Messer hingelegt hat?“


  „Die sind im Korb,“ sagt Ruth. „Hinten im Schuppen oder vielleicht bei der Badewanne.“


  „Ich bin trotzdem nicht deiner Meinung. Natürlich erinnere ich mich an die Kriegsberichterstattung, und sicher sind wir dabei total manipuliert ...“, nimmt Hannelore den Gesprächsfaden von vorhin wieder auf. Sie legt ihre Hand sacht auf Manfreds Knie, um sich seiner Aufmerksamkeit zu versichern.


  Ich beschließe, Verena bei der Suche nach den Messern zu helfen und mir bei der Gelegenheit etwas vom Buffet zu holen.


  Neugierig hebe ich die Deckel der zahlreichen Schüsseln, die sich auf dem langen Tisch unter dem Apfelbaum aneinanderreihen. Nudelsalat mit Thunfisch, Avocadoaufstrich, Eiersalat, Liptauer, Reissalat mit Tomaten, Paprika und eine Bohnenpaste mit Zwiebeln und Knoblauch, dazwischen türkisches Fladenbrot, Schafskäse und Berge von Oliven. Die Auswahl ist groß, und ich habe Mühe, mich zu entscheiden.


  Etwas weiter drüben sind die Kuchen aufgereiht. Benjamin steht vor einem Blech mit Apfelstrudel und bohrt einen Finger in die Füllung, um sich eine Rosine herauszuholen. „Soll ich dir ein Stück herunterschneiden?“ frage ich pädagogisch, obwohl mir klar ist, daß der Kleine keinen Apfelstrudel sondern lediglich Rosinen essen will. Wie zu erwarten, schüttelt er auch sogleich den Kopf und gräbt seine Finger erneut in den Strudel.


  Verena schnappt nach seiner Hand. Das Kind will protestieren. „Weißt du was, Schatz? Wir schmausen jetzt gemeinsam ein Stück, und du kriegst die ganzen Rosinen.“ So macht man das also. Der Bub grinst zufrieden. Verena zerteilt die Mehlspeise und legt ein großes Stück auf einen Pappteller. Eine Wespe läßt sich auf der Schnittfläche nieder. Verena verscheucht sie mit einer Serviette. „Den decken wir besser ab, bevor ihn die Wespen ganz für sich beanspruchen“, sagt sie und breitet ein Geschirrtuch über den Strudel. „Oder möchtest du vielleicht auch ein Stück?“ Sie hebt das Tuch noch einmal und deutet einladend auf das Blech. Ich mag keine Rosinen und schon gar keine Strudel, in die kleine Buben ihre schmutzigen Finger gebohrt haben. Ich verneine, nehme mir statt dessen ein Stück von dem Rhabarberkuchen, den Andi mitgebracht hat und gieße mir Kaffee aus einer der Thermoskannen ein.


  Verena dirigiert Benjamin zu einer großen Decke, die sie unter einem der Obstbäume ausgebreitet hat. Ich schaue mich suchend nach einer Sitzgelegenheit um. Ein Sessel wäre mir lieber, als mit Verena und dem Kind auf dem Boden zu kauern.


  „Freut mich“, höre ich eine dunkle Stimme, die mir bekannt vorkommt. Es ist Paula, sie schüttelt eben Manfreds Hand. Thomas steht neben ihr und stellt sie offensichtlich der Runde vor. Sie hat einen leuchtend orangefarbenen Seidenschal kunstvoll um ihr langes Haar drapiert und erinnert mich an eine griechische Göttin, oder das, was ich mir darunter so vorstelle. Das liegt sicher auch an ihrer Kleidung, einem weißen langen Rock und der dazupassenden Jacke. Der luftige Stoff schmiegt sich an ihre schlanke Gestalt. So möchte ich in ihrem Alter auch gerne aussehen. Der Wunsch ist natürlich reine Illusion. Ich bin ein ganz anderer Frauentyp. Um Paulas Aussehen zu haben, müßte ich wahrscheinlich einen größeren Umbau in meiner DNS vornehmen lassen.


  Wie es scheint, ist sie alleine gekommen. Ich atme auf, nehme mir aber sicherheitshalber vor, sie oder Thomas demnächst zu fragen, ob mit noch jemandem aus dem Büro zu rechnen ist. Nachdem Paula die kleine Gruppe, die offenbar noch immer in die politische Diskussion verstrickt ist, begrüßt hat, steuert sie mich an.


  Ich habe mich an den Buffettisch gelehnt und spüle eben ein Stück Kuchen mit einem Schluck Kaffee hinunter. „Hallo, Anna. Das ist aber eine Überraschung“, Paula scheint ein wenig irritiert, mich hier zu treffen. Sie hat sich aber gleich wieder in der Gewalt und lächelt mich an. Aus der Nähe sehe ich, daß sie Ringe unter den Augen hat.


  Sie könnte dringend ein wenig Erholung brauchen. Ob die dauernden Auseinandersetzungen mit der Neumann daran schuld sind?


  „Woher kennst du Thomas? Oder bist du mit jemandem mitgekommen?“ fragt sie neugierig, entschuldige, ist es okay, wenn wir uns duzen?“


  Ich nicke und begrüße sie mit einem „Hallo“. „Thomas und ich waren einige Zeit in derselben Abteilung“, erkläre ich ihr.


  „Ach, stimmt.“ Sie greift sich an die Stirn. „Das habe ich anscheinend nicht so richtig realisiert.“


  „Sag, kommt sonst noch jemand aus unserer Abteilung?“ Die Frage beschäftigt mich im Augenblick mehr als alles andere.


  Paula dreht sich zu Thomas um. „Hast du von den Kolleginnen noch jemanden eingeladen?“ fragt sie mit ihrer tiefen Stimme.


  „Nicht daß ich wüßte“, Thomas zwinkert. „Oder hätte ich sollen?“ wendet er sich an mich.


  „Nein, nein“, wehre ich ab. „Das ist ja schließlich kein Betriebsausflug.“


  „Eben“, stimmt Paula zu und winkt dann zu dem Obstbaum hinüber, unter dem Verena mit Benjamin sitzt. Verena winkt zurück.


  „Du kennst Verena?“ fragt Thomas.


  „Sie hat doch damals die Bücher bei dir abgeholt.“


  Wann war Paula bei Thomas?


  „Ach ja, genau.“ Thomas geht in die Hocke. Benjamin läuft auf ihn zu und wirft sich in seine Arme. „Das ist mein Neffe Benjamin“, stellt er den Kleinen vor. „Sein Bruder Stefan ist irgendwo hinter dem Schuppen und spielt mit Andi Fußball.“


  „Fußball?“ Der Kleine reißt sich los und stürmt davon, ohne weiter Notiz von uns zu nehmen.


  „Fußball ist das Zauberwort. Beide sind ganz verrückt nach dem Ball. Ich warte nur noch drauf, bis sie sich anstelle einer Gute-Nacht-Geschichte ein Match im Fernsehen anschauen wollen.“


  „Fußball ist nicht so ganz Thomas‘ Sache.“ Verena ist in der Zwischenzeit herangeschlendert und begrüßt Paula. Dann folgt sie ihrem Jüngsten, um sich zu vergewissern, daß mit den Kindern alles in Ordnung ist. Paula schließt sich an, um Andi zu begrüßen.


  „Woher kennt ihr euch so gut?“ nutze ich die Gelegenheit, Thomas auszufragen, als die beiden weg sind.


  „Sie ist mit Andi zusammen. Da haben wir ...“


  „Paula und Andi?“ frage ich ungläubig. Die Paula ist doch deutlich älter als der Andi. Der könnte fast ihr Sohn sein.


  „Ja.“ Thomas zuckt die Achseln. „Hast du was dagegen?“


  „Nein“, stottere ich. „Wieso auch? Das geht mich ja überhaupt nichts an.“


  Thomas grinst. Es wirkt ein wenig überlegen. Vielleicht glaubt er, daß er mich bei einem Vorurteil ertappt hat?


  „Ich habe damit halt nur nicht gerechnet“, erkläre ich schließlich. Die beiden sind auch ein sehr ungleiches Paar.


  „Pst, sie kommt“, sagt Thomas und unterbricht damit alle weiteren Spekulationen und Rechtfertigungsversuche.


  Paula hat selbstgebrauten Zitronenmelissensaft mitgebracht und gießt sich auch gleich einen Fingerbreit davon in ein Glas und füllt es dann mit Wasser auf. „Wie ist es nun mit einer Gartenführung?“ wendet sie sich an Thomas.


  „Von mir aus gerne.“ Ich habe den Eindruck, daß er sich über ihr Interesse freut.


  „Kann ich mitkommen?“


  „Klar“, erwidert Thomas nach einem Seitenblick auf Paula.


  Wollten die beiden lieber unter sich sein?


  Paula läßt sich nichts anmerken. „An welcher Ecke fangen wir an?“


  „Am besten hinten bei meinen Ribiselsträuchern. Da können wir gleich schauen, ob schon welche reif sind“, schlägt Thomas vor.


  Wir gehen quer durch den Obstgarten, vorbei an Apfel-, Birnen- und Zwetschkenbäumen an das hintere Ende des Gartens. Vor einem morschen Bretterzaun wachsen neben einer ausladenden Hollerstaude rote Ribisel- und zwei Stachelbeersträucher. Paula greift prüfend nach den Früchten. „Noch ein wenig zu früh“, meint sie.


  „Ich mag keine Stachelbeeren. Von mir aus kannst du gerne vorbeikommen und sie ernten.“


  „Das sagst du nicht mehr, wenn du mein Stachelbeergelee gekostet hast“, lacht Paula. „Da wirst du dann um jede einzelne Beere kämpfen, sofern ich dir das Rezept überlasse“, neckt sie ihn.


  „Das lassen wir einmal auf einen Versuch ankommen. Nicht, daß ich an deinen Kochkünsten zweifle“, entgegnet er, „aber meinen Bedarf an Stachelbeeren habe ich als Kind gedeckt. Mein Vater hat sie mir immer aufgedrängt, weil sie angeblich so gesund sind.“


  „Da hat er ganz recht gehabt“, bestätigt Paula. „Sie sind sehr vitaminreich, aber heutzutage gibt es sie nur noch in wenigen Gärten. Ich habe in meiner Kindheit wilde Stachelbeeren geliebt. Die sind bei uns am Wandrand gewachsen. Sie sind aber viel kleiner als diese Gartensorten und wesentlich aromatischer.“ Sie leckt sich die Lippen und zupft eine Ribisel von einem der Sträucher. Genußvoll schiebt sie sie in den Mund. „Mmh. Ein wenig mußt du noch warten, aber lange kann es nicht mehr dauern“, kommentiert sie. Ich nehme mir auch eine von den Ribiseln, verziehe jedoch gleich darauf das Gesicht, weil sie so sauer ist.


  Thomas, der mich beobachtet hat, lacht auf. „Oje, du hast wohl eine unreife erwischt?“ fragt er mitleidig.


  „Wer den Schaden hat, braucht für den Spott nicht zu sorgen“, gebe ich schnippisch zur Antwort und stecke mir noch eine Beere in den Mund. Diesmal habe ich mehr Glück. Sie ist deutlich süßer, wenngleich ihr ein paar weitere Sonnentage nicht geschadet hätten.


  „Unter den Sträuchern könntest du gut Kartoffeln pflanzen“, schlägt Paula vor. „Oder vielleicht Walderdbeeren, die müßten den Schatten da eigentlich auch mögen.“


  Thomas nickt zustimmend. Die beiden scheinen richtige Profis zu sein. „Ich bräuchte mehr Zeit für den Garten. Meine Großtante läßt mir ohnehin freie Hand. Nur ein paar Erdbeeren und ein wenig Gemüse muß ich ihr von Zeit zu Zeit vorbeibringen.“


  „Gehört ihr der Garten?“ Endlich kann auch ich etwas Konstruktives zu dem Gespräch beitragen.


  „Ja“, bestätigt Thomas.


  „Ich habe gedacht, deine Großmutter hat ihn dir vererbt?“ Paula zieht ihre Sonnenbrille mit dem Zeigefinger ein Stück Richtung Nasenspitze und begutachtet die Erde unter den Sträuchern.


  „Hat sie auch. Aber ich wollte, daß die Tante Toni ein lebenslanges Nutzungsrecht kriegt, weil sie doch die Oma so lange gepflegt hat. Und später werd ich ihn dann sowieso allein für mich haben“, erzählt er freimütig.


  „Da hast du mehr Glück als ich“, sagt Paula und richtet sich auf. Sie streicht ihren langen Rock glatt. Ein Silberring mit einem riesigen Bernstein blitzt in der Sonne auf. Der warme Braunton paßt gut zu dem Seidenschal in ihrem Haar. Als sie meinen fragenden Gesichtsausdruck bemerkt, setzt sie an mich gewandt fort. „Mein Bruder macht mir im Moment das Leben ein wenig schwer. Er hat das Testament unserer Eltern angefochten, weil er mich aus dem Haus haben will. Aber wenn man seine Vergangenheit kennt, muß man sogar dafür Verständnis haben“, ergänzt sie. Ich bewundere ihre Gelassenheit. Andere wären wahrscheinlich in eine Schimpftirade gegen die eigene Verwandtschaft ausgebrochen und hätten kein gutes Haar an ihr gelassen.


  „Wohnst du denn mit deinem Bruder zusammen?“


  „Glücklicherweise nicht“, antwortet sie ohne Zögern.


  „Er bringt sich auch so oft genug in Erinnerung“, wendet Thomas kryptisch ein.


  „Wie meinst du das?“ frage ich.


  Paula schiebt die Sonnenbrille von ihrer Nase über die Stirn bis hinauf zum Scheitel. „Vorige Woche hat er eine Fuhre Mist vor meiner Haustür abgeladen.“ Sie lacht, aber es klingt überhaupt nicht fröhlich. „Ich weiß, daß sich das komisch anhört, aber ich habe echt die Nerven geschmissen. Nach einem öden Tag im Büro dann noch Saumist vor der Wohnungstür wegräumen. Da kann ich mir wirklich was Schöneres vorstellen.“


  Thomas nickt. „Glaub ich gern. Noch dazu Saumist. Der stinkt besonders.“


  Ich nicke auch, denn wie Saumist riecht, ist mir noch in allzu guter Erinnerung. „Hast du ihn angezeigt?“


  Um Paulas Mundwinkel haben sich zwei tiefe Falten eingegraben. „Nein. Hab ich nicht und will ich auch nicht. Mir ist das zuwider. Die Familienschmutzwäsche in aller Öffentlichkeit waschen ist nicht so meines.“


  „Sicher, aber wenn der Terror nicht aufhört?“


  „Da er vor Gericht gehen will, wird das alles sowieso früher oder später herauskommen. Aber momentan hab ich nicht die Kraft, auch das noch anzugehen.“ Paula sagt den letzten Satz ziemlich heftig und setzt dabei ihre Sonnenbrille mit einem Ruck ab. Eine Haarsträhne verhängt sich dabei an einem der Bügel. Paula zerrt ungehalten an der Brille. Es dauert einen Moment, bis sie sie losbekommt. Ein paar Haare bleiben dabei am Bügel hängen.


  „Ist es so schlimm?“ Thomas legt seine Hand tröstend auf ihren Oberarm. Die Geste reicht. Plötzlich kullern Tränen aus ihren Augen. Sie schlägt eine Hand vor den Mund und wendet sich ab. Thomas macht einen Schritt auf sie zu und berührt ihre zuckenden Schultern. Sie dreht sich um und läßt sich von ihm in die Arme nehmen. Ich stehe betreten daneben und starre auf meine Schuhspitzen.


  Paula schluchzt, Thomas streichelt beruhigend über ihren Rücken. „Ist ja schon gut, Paula“, murmelt er.


  „Hast du ein Taschentuch?“ fragt Thomas leise in meine Richtung.


  Als ich die Hände gewohnheitsmäßig in die Taschen meiner Jeans schieben will, registriere ich verwirrt, daß ich zur Feier des Tages einen Wickelrock trage. „Nein, leider.“ Ich überlege fieberhaft, wo ich meine Handtasche abgestellt habe. Da sind nämlich ganz bestimmt welche drin. Während ich noch nachdenke, löst sich Paula aus Thomas‘ Umarmung.


  „Es geht schon“, beteuert sie und schnieft. Sie hält ein Taschentuch in der Hand, schneuzt sich kräftig und setzt dann die dunkle Sonnenbrille auf. „Entschuldigt bitte.“ Sie versucht ein Lächeln, das kläglich danebengeht.


  „Kein Problem.“ Sie tut mir leid, aber ich finde momentan keine Worte für mein Mitgefühl. Thomas hat damit offenbar weniger Schwierigkeiten.


  „Schon in Ordnung. Du brauchst dich nicht zu entschuldigen. Bei dem Druck, unter dem du stehst, ist es kein Wunder, wenn einmal der Damm bricht.“


  Sie nickt. „Ich bin wirklich froh um deine Unterstützung. Es ist hart, wenn man das Gefühl hat, ganz allein auf weiter Flur zu sein. Da ist jeder Funken Verständnis wie Balsam.“


  Thomas tritt verlegen von einem Fuß auf den anderen. Mit Wertschätzung kann er offenbar nicht so gut umgehen.


  „Aber laßt uns von etwas anderem reden. Ich mag mir das Fest nicht mit dieser unseligen Geschichte verderben. Ich hätte gar nicht erst davon anfangen sollen.“ Sie schlingt die Arme um ihre Mitte. „Wo ist das Rosenbeet, von dem du so geschwärmt hast?“ wendet sie sich an Thomas.


  „Auf der anderen Seite, dort drüben.“ Thomas zeigt in die angegebene Richtung.


  „Ach ja, ich seh schon. Die Rosen ich mir gern aus der Nähe anschauen. Du kommst doch auch noch mit, Anna?“


  Das klingt fast wie eine Bitte. Da kann ich schlecht ablehnen. „Klar“, antworte ich, vielleicht die Spur zu unternehmungslustig.


  Während Thomas und Paula über die richtige Rosenpflege fachsimpeln und einander mit guten Ratschlägen zur Schädlingsbekämpfung übertrumpfen, rieche ich an den Blüten. Am intensivsten duftet eine gelbe Teerosensorte. Den Namen habe ich schon wieder vergessen. „Nein, am besten, du nimmst Daumen und Zeigefinger, schiebst die Läuse bis zur Blüte nach vor und zerdrückst sie dann mit den Fingerspitzen“, erklärt Thomas gerade.


  „Igitt.“ Ich schüttle mich.


  Thomas grinst. „Das hört sich ein wenig grauslich an, gell? Natürlich kann man auch die chemische Keule einsetzen, aber dann ist es vorbei mit Marmelade, Badezusätzen und was man sonst noch alles mit den Blütenblättern anfangen kann.“


  Paula stimmt ihm zu. Sie wirkt zwar immer noch gedrückt, bemüht sich aber, sich das nicht anmerken zu lassen.


  Ich schnuppere. Zum süßen Duft der Blume mischt sich ein leichter Geruch nach Rauch. Paula muß es auch bemerkt haben. „Ich glaube, die haben das Lagerfeuer schon angezündet.“


  „Nein, sicher nicht. Damit warten wir auf jeden Fall, bis es dämmrig ist. Sonst fehlt ja die Atmosphäre“, widerspricht Thomas. „Vermutlich ist es der Griller.“ Er streicht sich über den Bauch. „Ich hätte eigentlich eh schon Hunger. Wie ist es mit euch?“


  Jetzt, wo er es erwähnt, beginnt sich mein Magen auch zu regen.


  „Es gibt auch gegrilltes Gemüse. Zucchini, Champignons, marinierte Melanzani und Sojaburger oder auch Sojawürstel.“ Diese Information ist eindeutig für Paula bestimmt, die Vegetarierin ist.


  „Na dann“, freut sie sich offensichtlich. „Worauf wartet ihr noch?“ Sie hängt sich bei Thomas und mir ein, und wir schlendern zum Grillplatz.


  Sepp hockt vor einem improvisierten Griller aus Ziegelsteinen und einem alten Metallrost und wendet das Gemüse. Die beiden Buben stehen direkt hinter ihm und recken neugierig ihre Hälse. „Benni, aufpassen. Bleib schön hier hinten. Das ist heiß, da kann man sich ordentlich verbrennen“, ermahnt Verena ihren Jüngsten und zieht bei der Gelegenheit auch Stefan ein Stück näher zu sich heran. Unwillig befreit er sich aus dem mütterlich fürsorglichen Griff, bleibt aber gehorsam neben ihr stehen.


  Das Grillgut duftet köstlich. Mir rinnt das Wasser im Mund zusammen, und mein Magen knurrt, als hätte ich tagelang nichts gegessen.


  Der Rest der Gruppe sitzt weiter hinten und ist in ein Gespräch vertieft. Ich schnappe ein paar Worte auf. Diesmal geht es um Fernreisen. Andi erzählt gerade von Kuba.


  „Soll ich dich ablösen, Sepp?“ besinnt sich Thomas auf seine Pflichten als Gastgeber.


  „Nein, laß nur. Ich mach das gern“, winkt Sepp ab und wischt sich mit dem Handrücken den Schweiß von der Stirn. Neben dem Griller ist es sicher heiß wie in einer Sauna. „Dafür tät ich mich nachher gern ein wenig mit dem Gartenschlauch abduschen.“


  „Ich auch. Ich auch“, jubeln die Buben und schauen erwartungsvoll auf ihre Mutter.


  „Okay, aber zuerst wird gegessen“, bestimmt Verena.


  „Dann bringt mir einmal einen großen Teller. Das Gemüse ist schon durch, und die Fleischlaibchen können auch nicht mehr lange dauern. Will jemand Fleisch?“ Sepp läßt seinen Blick in die Runde schweifen.


  „Ob jemand Fleisch will?“ wiederholt Thomas.


  „Nein danke.“ Ruth schüttelt angewidert den Kopf. „Gibt es kein Gemüse mehr?“


  „Aber ja“, beruhigt Thomas sie. „Komm am besten herüber und such dir aus, was du haben willst.“ Ruth ächzt, als sie von ihrem Sessel aufsteht. Sie streckt sich und kommt dann gemächlich näher. „Mmh, wie das gut riecht.“


  Paula hat inzwischen einen großen Teller vom improvisierten Buffet geholt und reicht ihn Sepp, der das Gemüse und die Fleischlaibchen mit der Grillzange daraufhäuft.


  Während er den Rost mit neuen Köstlichkeiten belegt, stellt Paula den Teller auf den Gartentisch und nimmt sich eine Portion. Dann geht sie zu Andi, der ihr bereitwillig seinen Sessel überläßt. Er streicht ihr zärtlich über den Arm, bevor auch er sich etwas zum Essen holt.


  „Salate und Brot gibt es drüben, bei dem Tisch unter den Obstbäumen“, übernimmt Thomas die weitere Organisation. „Wenn noch Gabeln fehlen, im Gartenschuppen steht ein Korb, da müßte Besteck drin sein.“


  Manfred schnappt sich ein Stück gebratene Zucchini und steckt es in den Mund. „Soll ich dir einen Teller mitbringen?“ fragt er Ruth kauend.


  „Das wäre lieb, und nimm auch ein wenig Salat mit.“ Er nickt und macht sich barfuß auf den Weg.


  Ob die beiden eine Beziehung miteinander haben? Die sind altersmäßig sicher zehn Jahre auseinander, ertappe ich mich heute schon zum zweiten Mal bei kleinbürgerlichen Moralvorstellungen.


  Ich hole mir auch Teller und Besteck und eine große Portion von dem Reissalat, der mit den bunten Paprikastückchen besonders appetitlich aussieht. Ich setze mich zwischen Ruth und Verena, nehme mir ein Kotelett und ein paar Stücke Gemüse und beginne zu essen.


  „Du arbeitest auch bei der Stadt Wien?“ fragt Ruth zwischen zwei Bissen Melanzani.


  „Ja, schon seit ein paar Jahren“, antworte ich mit vollem Mund.


  „Wie geht es dir da mit der neuen Regierung?“ Dafür, daß wir uns überhaupt nicht kennen, ist Ruth ziemlich direkt.


  „Für die bürokratischen Abläufe macht es nicht viel Unterschied, wer gerade an der Macht ist“, antworte ich ausweichend.


  „Das heißt, du hast mit den Politikern gar nichts zu tun?“ Ruth wischt sich mit einer Serviette den Mund ab und nimmt einen Schluck aus ihrem Weinglas.


  Ich stochere mit der Gabel in meinem Salat. „So kann man das auch wieder nicht sagen. Natürlich unterstützt man mit seiner Arbeit die politischen Ziele der Regierung. Das ist schließlich der Job“, erkläre ich.


  „Das ist sicher schwierig, wenn man nicht dahintersteht, oder?“


  Wieso geht die Frau davon aus, daß wir politisch auf einer Linie liegen? Oder will sie mich etwa provozieren? Ich spiele den Ball an Thomas weiter, der gegenüber sitzt und die Frage sicher mitbekommen hat.


  „Wie siehst du das Thomas? Du arbeitest ja auch im Amt und hast fallweise mit den politischen Würdenträgern zu tun,“ versuche ich ihn in die Unterhaltung einzubeziehen.


  „Sicher sind die manchmal schwierig, wenn ihr das meint. Aber im Endeffekt sind es auch nur Leute mit den üblichen menschlichen Schwächen. Und manche davon versuchen eben jetzt, ihre Macht auszunutzen“, erklärt Thomas nach einer kurzen Nachdenkpause.


  „Geh, da übertreibst du es aber mit deinem Verständnis“, wird er gleich darauf von Ruth gerügt.


  „Ich finde, Ruth hat recht“, mischt sich Paula ins Gespräch. Bis jetzt hat sie uns nur aufmerksam zugehört. „Wenn man sich diese Debatte um den Freiwilligenbonus so anhört, erinnert das an alte Zeiten. So ähnlich ist in Sachen Sozialschmarotzer damals auch argumentiert worden.“


  „Nur daß es jetzt die Rentner trifft, die ihren Beitrag schon einmal geleistet haben. Und es ist wirklich unglaublich, was diese Politiker sich einfallen lassen, wenn es darum geht, die Sinnhaftigkeit einer neuen Maßnahme zu verkaufen“ ergänzt Ruth.


  „Aber die Zeiten haben sich schließlich geändert, und wenn die Altenpflege und die Behindertenbetreuung kaum mehr zu finanzieren sind, muß man sich doch neue Konzepte überlegen“, wirft Thomas vernünftig ein. Manfred kommentiert den Einwand mit einer Grimasse.


  „Dagegen habe ich ja nichts.“ Paula legt ihre Gabel zur Seite. „Aber es fällt auf, daß die Folgen der Mißwirtschaft wieder einmal auf dem Rücken der Frauen und der sozial Schwachen ausgetragen werden.“ So deutlich ist sie noch in keiner Abteilungsbesprechung geworden.


  „Wieso Mißwirtschaft? Es wird doch dauernd irgendwo irgendetwas reorganisiert und man schafft Synergieeffekte.“ Manfred grinst.


  „So wie bei den ganzen Ausgliederungen, wo sie die Personalkosten in den Sachaufwand verschieben und dann groß verkünden, wie viele Beamte wieder eingespart worden sind.“


  „Und wie hältst du das alles aus, Paula?“ fragt Verena.


  „Die Frage stell ich mir gar nicht. Ich brauche das Einkommen, um meine Fixkosten zu zahlen und in meinem Alter, bei dem Arbeitsmarkt? Was hätte ich da noch für Alternativen?“ sagt sie resigniert. „Ich hoffe halt, daß der Zauber eines Tages wieder ein Ende findet. Ewig kann es ja auch nicht so weitergehen.“


  „Finde ich auch. Irgendwann muß sich die Politik wieder auf ihren eigentlichen Zweck besinnen und sich auch für Außenseiter und Leute, die anders als die Mehrheit leben will, stark machen.“ Verena scheint auf das Gute im Menschen zu vertrauen.


  „Ja, ja. Es war einmal ...“ beginnt Manfred.


  Ein paar von uns lachen über die Anspielung.


  „Leute wie wir kommen doch in deren Weltbild überhaupt nicht vor. Wie kann man da erwarten, daß sie sich für unsere Rechte einsetzen?“ wendet sich Hannelore an Verena.


  „Sicher kommen sie vor, nur halt als Feindbild“, wirft Manfred ein und grinst dabei zynisch.


  „Was heißt, Leute wie wir?“ frage ich Hannelore.


  „Na, jemand wie ich, die kein traditionelles Leben führt. Oder so wie die beiden da“, sie deutet mit ihrem Messer auf Ruth und Manfred. „Die leben die meiste Zeit auf ihrem Boot und bringen dem Staat keine Steuern, weil sie nichts arbeiten.“


  „Blödsinn. Wir arbeiten mehr als genug. Was glaubst du, was das für ein Streß ist, wenn zum Beispiel ein Sturm aufkommt. Da mußt du in kürzester Zeit deine ganze Habe auf dem Boot festzurren, damit dir deine Existenzgrundlage nicht über Bord geschwemmt wird“, widerspricht Ruth.


  „Wir sorgen für unseren Lebensunterhalt, fischen unser Mittagessen aus dem Meer und für alles, was wir sonst noch brauchen, betreiben wir Tauschhandel auf den kleinen Inseln“, fügt Manfred hinzu. „Fischhaken gegen Bananen oder Reis, und das letzte Mal haben wir Sicherheitsnadeln und Taschenlampen mit Solarzellen gegen Nahrungsmittel und Bastmatten eingetauscht.“


  „Ich habe Lohnarbeiten gemeint“, rechtfertigt sich Hannelore. „Daß ihr nichts arbeitet, würde ich nie behaupten.“


  „Eben“, antwortet Ruth kämpferisch.


  Was Thomas für Leute kennt. „Und über eure Pension macht ihr euch keine Gedanken?“ frage ich. Braucht nicht jeder Mensch irgendwo ein wenig Sicherheit?


  „Sowieso, manchmal. Wir sind schließlich alle mit diesem Sicherheitsdenkenvirus infiziert. Aber wenn man sich für so ein Leben entscheidet, dann kennt man die Konsequenzen, und irgendwie findet sich schon ein Weg“, behauptet Manfred optimistisch. „Ich habe ein paar Jahre in Wien als Lehrer gearbeitet und kenne das andere auch. Aber ich habe es nicht lange ausgehalten und könnte mir gar nicht mehr vorstellen, wieder regelmäßig in eine Schule zu gehen, um dort meinen Lebensunterhalt zu verdienen.“


  „Es gibt sicher auch in Australien oder Neuseeland Möglichkeiten, ein regelmäßiges Einkommen zu haben, wenn es einmal notwendig wird.“ Verena schiebt ihren Teller zur Seite, beugt sich ein wenig nach vor und legt ihre Unterarme auf den Tisch. „Es gibt so viele Leute, die nicht nach dem leben, was uns als Normalität vorgegaukelt wird. Es gibt so viele Nuancen, die von diesen traditionellen Vorstellungen abweichen“, erklärt sie mit dem Elan eines Wanderpredigers, der sein Publikum zum wahren Glauben bekehren will. Thomas zieht Benni auf seinen Schoß und läßt ihn mit den Fingern von seinem Teller essen.


  „Natürlich gibt es Möglichkeiten, und gar nicht so wenige. Man muß nur ein wenig kreativ sein und die Gelegenheiten, die sich bieten, beim Schopf packen“, bestätigt Ruth.


  „Und ein wenig mutig sein“, mischt sich Thomas ein. „Denn ganz so einfach ist es auch wieder nicht, wenn man von der Norm abweicht.“


  „Natürlich nicht. Aber wenn ich mich als Beispiel nehme, ich könnte mir gar nichts anderes mehr vorstellen.“ Ruth greift nach Manfreds Oberschenkel und tätschelt ihn.


  Sepp stellt einen neuen Teller voll mit Gemüse und einen mit Bratwürsten und Koteletts auf den Tisch. Thomas überläßt ihm seinen Sessel, und übernimmt statt dessen mit Benni im Schlepptau seinen Platz am Griller.


  „Und zwischen euren Schiffsreisen macht ihr Urlaub in Wien?“ fragt Paula.


  „Wir sind vor fünf Jahren das letzte Mal hier gewesen und sind diesmal auch nur gekommen, um den Siebziger meiner Mutter zu feiern“, antwortet Ruth und blinzelt, weil sie von der Sonne geblendet wird. Sie schirmt mit der Hand ihre Augen ab, um Paula besser ins Gesicht sehen zu können.


  „Aha“, nickt Paula. „Also keine regelmäßigen Besuche.“


  „Wir sind fallweise schon am Festland, in Australien oder manchmal auch in Neuseeland. Das kommt darauf an“, ergänzt Manfred. „Hin und wieder braucht man einfach festen Boden unter den Füßen“, lacht er. „Obwohl man sich mit der Zeit an das ewige Geschaukel gewöhnt.“


  Verena steht auf und geht zu Thomas und ihrem Kind hinüber. Sie drückt den Kleinen an sich und flüstert etwas in sein Ohr. Er verzieht das Gesicht, läßt sich aber schließlich überreden und kehrt mit ihr zum Tisch zurück.


  „Mir ist das mit dem Feuer zu gefährlich.“ Sie klingt besorgt. „So schnell kann man oft gar nicht schauen, wie da etwas passiert.“ Benni schmollt noch immer ein wenig.


  Ruth hat inzwischen ein Fotoalbum aus ihrem Beutel gezogen und erklärt Paula und Hannelore auf einer Landkarte die Reiseroute. Ich habe den Einstieg verpaßt, lehne mich aber trotzdem über ihre Schulter, um mir ein paar von den Aufnahmen anzuschauen.


  „So, Jungs, wie ist es dann mit einer Wasserschlacht am Gartenschlauch?“ bringt sich Sepp in Erinnerung.


  Die Kinder sind begeistert.


  Sepp stopft sich ein großes Stück Fleisch in den Mund. „Ich bin‘s gleich. Ihr könnt euch schon einmal ausziehen“, schlägt er vor. Zum Kauen nimmt er sich nicht viel Zeit. Sein Teller ist in Rekordgeschwindigkeit leergegessen.


  Die Buben sind aufgesprungen und haben sich in Null Komma nichts ihrer T-Shirts und der kurzen Hosen entledigt.


  Sepp ist zugleich mit den Kindern fertig und verschwindet mit ihnen in Richtung Gemüsebeet, wo auch der Gartenschlauch im Gras liegt.


  Ich fühle mich ein wenig müde und vor allem sehr satt. Am liebsten würde ich mich ins Gras legen. Verena scheint es ähnlich zu gehen. „Ich glaube, ich hole mir jetzt einen Liegestuhl und mache ein kleines Nickerchen unter dem Kirschbaum“, beschließt sie.


  „Gibt es vielleicht einen zweiten?“ frage ich hoffnungsvoll.


  „Keine Ahnung, aber wir werden schon etwas Passendes finden.“


  Wir haben Glück. Es gibt sogar drei Liegestühle, und sie scheinen alle intakt zu sein. Wir schleppen sie zum Kirschbaum und stellen sie mit einiger Mühe auf. Ich lasse mich hineinplumpsen und räkle mich im Schatten der Blätter. Ein Glas Wein steht neben mir im Gras. Ich lasse meine Gedanken treiben. Das Gespräch der anderen, die am Tisch sitzen geblieben sind, wird zum Gemurmel. Mir fallen die Augen zu. Auch das Quietschen der Kinder, die sich von Sepp mit dem Gartenschlauch anspritzen lassen, kann nicht verhindern, daß ich einschlafe.
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  Das erste, was ich wahrnehme, ist Gitarrenmusik. Der Mond steht über dem Gartenschuppen, und es ist bereits richtig dunkel geworden. Verschlafen strecke ich mich. Mein Nacken schmerzt. So ganz bequem ist ein Liegestuhl doch nicht. Ich reibe mir den letzten Rest von Schlaf aus den Augen und hieve mich langsam hoch.


  „Gut geschlafen?“ höre ich Thomas‘ Stimme neben mir. Wie lange er mich wohl beobachtet hat? Hoffentlich habe ich nicht geschnarcht.


  „Wieso habt ihr mich nicht geweckt?“ frage ich und gähne herzhaft.


  „Du hast so gut geschlafen, daß wir beschlossen haben, dich in Ruhe zu lassen“, sagt er leise und steht ebenfalls aus seinem Liegestuhl auf.


  In der Nähe der Beete flackert ein Feuer. Das muß der Haufen sein, der mir gleich bei der Ankunft aufgefallen ist. Ich rubble mit beiden Händen meine Oberarme, weil mich ein wenig fröstelt.


  „Du kannst meine Jacke haben“, sagt Thomas fürsorglich. „Die anderen sind drüben beim Feuer. Da ist es auch angenehm warm.“


  Ich bücke mich nach meinem Glas und schütte den Rest des Rotweins ins Gras. Dann lasse ich mir Thomas‘ Jacke um die Schultern legen, und wir gehen einträchtig in Richtung Lagerfeuer.


  Andi hockt auf dem Boden und kümmert sich um das Feuer. Er schiebt mit einem langen Ast das brennende Holz zusammen. Ich setze mich zu Paula auf die große Decke. Auch die anderen sitzen oder liegen auf Decken um das Feuer herum und starren selbstvergessen in die Flammen. Ruth hat sich eine Zigarette angezündet und bläst den Rauch in kleinen Kringeln aus. Sie tanzen einige Augenblicke in der Luft, bis sie sich endgültig auflösen. Ruth reicht die Zigarette an Manfred weiter. Erst jetzt sehe ich, daß es ein Joint ist, und gleich darauf erkennen meine Geruchsnerven auch das Aroma wieder.


  Benni hat den Kopf in Verenas Schoß gelegt und schläft. Sie deckt ihn mit ihrer Jacke zu und streichelt über seinen Kopf. Stefan hat Thomas bei der Hand genommen und zieht ihn näher zu den Flammen. Er hat einen langen Stock aufgegabelt, mit dem er in der Glut stochert, und schließlich schiebt er einen glühenden Ast weiter ins Feuer. Andi hält ihm die Überreste einer Holzkiste hin, damit er sie in die Flammen schmeißen kann. Hannelore unterhält sich leise mit Sepp. Manfred reicht den Joint an ihn weiter, und er nimmt einen tiefen Zug.


  Ich gieße mir ein Glas Rotwein ein und wickle meine Zehen in die Decke. Paula schaut mir zu.


  „So müßte es immer sein“, seufze ich behaglich. Paula nickt zustimmend. „Aber wenigstens haben wir noch einen Sonntag, bis der Alltag wieder anfängt“, füge ich hinzu.


  „Gehst du denn auch nicht gerne ins Büro?“ fragt Paula leise.


  „Nein, nicht besonders.“


  Paula starrt nachdenklich in die Flammen, dann wendet sie ihren Kopf in meine Richtung. „Es hat Zeiten gegeben, da bin ich wesentlich lieber hingegangen“, erzählt sie.


  „Du meinst, vor dem Regierungswechsel?“


  „Das auch, aber vor allem, bevor die Neumann Chefin geworden ist.“


  Paula nimmt sich diesmal kein Blatt vor den Mund.


  „Wer war denn in der Abteilung davor Chefin?“


  „Herta Horvath, sagt dir der Name etwas?“


  Stefan stößt seinen Stock in einen glühenden Ast und produziert dabei einen Funkenregen.


  „Horvath? Nein. Das muß vor meiner Zeit im Amt gewesen sein.“


  „Wahrscheinlich“, bestätigt Paula. „Jedenfalls ist sie längere Zeit schwer krank gewesen und vor zwei Jahren in Frühpension geschickt worden.“ Paula verzieht ihren Mund zu einem Lächeln. Ihre Augen bleiben ernst, soweit ich das im Dämmerlicht erkennen kann.


  „Und wie ist die Neumann in die Abteilung gekommen?“


  „Als Quereinsteigerin aus der Partei. Die haben angefangen, die Schlüsselpositionen mit ihren eigenen Leuten zu besetzen, damit sie ihre Politik mit einem guten Rückhalt in der Verwaltung umsetzen können“, antwortet Paula lakonisch.


  „Was wäre mit der Abteilung passiert, wenn die Neumann nicht gekommen wäre?“ Auch wenn ich noch nicht so lange im Magistrat arbeite, weiß ich doch, daß es üblich ist, Abteilungen intern nachzubesetzen.


  Paula lächelt weiter. „Wer weiß?“ Sie zuckt die Schultern.


  „Dann wäre Paula heute vermutlich schon Abteilungsleiterin“, sagt Thomas und setzt sich zu Paula und mir.


  „Oder Susanne“, widerspricht Paula. „Susanne war mindestens gleich qualifiziert und hatte die besseren Verbindungen.“ Mir kommt vor, daß Paula ein wenig neidisch klingt.


  „Das war sicher ein guter Nährboden für Konkurrenz. Hat eure Chefin davon eigentlich profitiert?“ Thomas zeigt wieder einmal, daß er ein erfahrener Berater ist.


  „Wahrscheinlich. Sie hat uns manchmal ganz schön gegeneinander ausgespielt“, gesteht Paula. Der Wind bläst eine ordentliche Portion Rauch in unsere Richtung. Wir husten alle drei und warten, bis sich der Qualm verzogen hat. „Aber so schlimm ist es mir damals gar nicht vorgekommen. Wenn das deine Alltagsbedingungen sind, empfindest du es nicht so hart, wie es jetzt klingt, wenn du es so sagst“, schwächt Paula ab. „Auf jeden Fall war es kein Vergleich zur jetzigen Situation, und die Schuldgefühle werde ich wohl auch nie ganz loswerden.“


  Ich horche auf. Schuldgefühle? Welche Schuldgefühle? Keiner der beiden macht Anstalten, näher auf den letzten Satz einzugehen. Da muß ich es wohl selber tun. „Warum hast du Schuldgefühle?“ frage ich und versuche sicherheitshalber ein wenig Anteilnahme in meine Stimme zu legen. Von Manfred, Sepp und Ruth dringt Gelächter zu uns herüber.


  Paula seufzt und legt den Kopf in den Nacken, als wollte sie sichergehen, daß noch alle Sterne am Himmel hängen. Müde wischt sie sich mit den Fingern über das rechte Auge. „Wegen Susanne“, antwortet sie zögernd.


  Ich warte, ob noch etwas nachkommt.


  „Susanne hat gehofft, daß sie die Leitung bekommt. Ihr Privatleben war damals ein ziemliches Fiasko, und es ist ihr psychisch überhaupt nicht gut gegangen. Als dann die Neumann den Job bekommen hat, war es ganz aus“, fügt sie hinzu.


  Irgend etwas kitzelt meinen Handrücken. Es ist ein Käfer. Ich lasse ihn von meiner Hand ins Gras krabbeln. „Ganz aus?“


  „Depressionen. Susanne hat unter Depressionen gelitten. Sie war deswegen auch in Behandlung“, erzählt Paula. „Die Arbeitssituation hat ihren Zustand nicht gerade verbessert. Und wie es ausgegangen ist, wissen wir ja.“


  „Und wie hättest du ihr da helfen können?“ Ich lehne mich zurück und stütze mich auf meine Ellenbogen.


  „Wir haben immer wieder miteinander geredet, und ich hab ja gemerkt, daß es ihr schlecht geht. Nur, daß es so schlimm ist, daß sie sich umbringt, das habe ich einfach nicht wahrhaben wollen. Dabei hat sie das öfter gesagt, daß sie nicht mehr mag, daß es ihr reicht und so. Ich habe aber nie geglaubt, daß sie es ernst meint und wirklich Schluß macht.“ Sie schüttelt bedauernd den Kopf und trinkt einen Schluck aus ihrem Glas.


  Mir fallen die Texte ein, die ich aus dem Zimmer der Pachler mitgenommen habe. Noch hat sich keine Gelegenheit ergeben, sie der Grabner zu geben. Und heute habe ich sie natürlich auch nicht mit. Ich habe schließlich nicht damit gerechnet, Paula hier zu treffen. Aber wahrscheinlich wäre es sowieso keine gute Idee, ihr die Blätter jetzt zu geben, wo sie sich mit Selbstvorwürfen quält.


  „Aber deswegen hättest du es doch auch nicht verhindern können“, versucht Thomas sie zu beschwichtigen.


  „Ich hätte solidarischer sein müssen, ihr bei den Konflikten mit der Neumann den Rücken stärken. Aber ich war damals viel zu naiv und vor allem auch zu feig. Nie hätte ich gedacht, daß diese Streitereien einmal solche Konsequenzen haben könnten. Heute sehe ich das ganz anders.“


  „Thomas, darf ich heute bei dir schlafen?“ Stefan läßt sich neben mich auf die Decke fallen und schaut seinen Onkel erwartungsvoll an. Einen Moment lang bin ich ungehalten über die Unterbrechung.


  Thomas zieht das Kind an sich. „Was sagt Verena dazu?“


  „Mama? Was sagst du?“ ruft der Bub zu seiner Mutter hinüber. Verena legt den Zeigefinger auf ihre Lippen. Dann schiebt sie Bennis Oberkörper sanft von ihrem Schoß auf die Decke. Sie richtet sich schwerfällig auf und kommt zu uns herüber.


  „Von mir aus darfst du, wenn es Thomas recht ist“, sagt sie zu den beiden.


  „Gut. Das Zelt ist aufgestellt, du kannst dich schon hineinlegen.“


  „Nein, ich will noch bei dir bleiben“, setzt sich der Kleine zur Wehr und klammert sich an seinen Onkel.


  „Stefan, es ist schon spät“, ermahnt ihn Verena. „Entweder du gehst jetzt ins Zelt schlafen oder du fährst mit mir nach Hause.“


  Der Bub verzieht schmollend das Gesicht. Thomas stupst mit dem Zeigefinger auf seine Nasenspitze. „Komm, gehen wir, ich erzähl dir auch noch eine Räubergeschichte.“ Ein wenig widerstrebend läßt sich der Kleine auf den Arm nehmen. Verena küßt ihren Älteren und wünscht ihm eine gute Nacht. Dann setzt sie sich auf Thomas‘ Platz. „Stör ich euch?“ fragt sie höflich.


  „Nein, nein. Möchtest du noch etwas Wein?“ Paula greift nach der halbleeren Flasche, die vor ihr im Gras steht.


  „Lieber nicht. Ich muß noch fahren“, bedankt sich Verena. „Arbeitest du noch im Amt?“


  Paula schwenkt die Flasche fragend in meine Richtung. Ich nicke und halte ihr mein Glas hin. Sie schenkt zuerst mir und dann sich selber nach. „Lustig, daß du danach fragst, wir haben gerade über die Arbeit geredet.“ Mir fällt auf, daß Paula ihr die Antwort schuldig geblieben ist.


  „Über die Chefin“, berichtige ich sie. „Die ist nämlich sehr schwierig, eigentlich kaum auszuhalten.“ Der Wein hat meine Zunge gelöst.


  „Ist sie vielleicht auch von der EBÖ?“ fragt Verena.


  „Klar“, bestätigt Paula. „Alle neuen Abteilungsleiter sind irgendwie mit der Partei verbandelt. Das ist doch ganz logisch, oder?“


  „Postenschacher? Ich habe gedacht, daß diese Partei endlich mit solchen Sachen aufräumen will?“ Verenas spöttischer Unterton ist mir nicht entgangen.


  „Natürlich. Es gibt jede Menge Posten, wo Leute gewünscht sind, denen man vertrauen kann. Die gehorsam vollziehen und keine dummen Fragen stellen“, entgegnet Paula bitter.


  Wen sie da außer der Neumann noch meint?


  „Das ist bei keiner Regierung anders.“


  „Glaubst du?“


  „Ich weiß es“, beharrt Verena auf ihrem Standpunkt. Was macht sie eigentlich beruflich?


  „Was weißt du?“ Thomas setzt sich neben seine Schwester. Ich drehe mich ein wenig nach links, damit er mir nicht im Rücken sitzt.


  „Schläft Stefan schon?“ fragt sie erstaunt.


  „Der Schlafsack war noch gar nicht richtig zu, da hat er schon geschnarcht“, gibt Thomas zur Antwort.


  „Mein Kind schnarcht nicht.“ Verena boxt ihren Bruder scherzhaft in die Rippen. „Stimmt.“ Als er dem nächsten Hieb ausweicht, berührt seine Schulter meinen Oberarm. Ich zucke zurück, wie elektrisiert. Niemand scheint es zu bemerken. „Antwort hast du mir aber noch keine gegeben.“


  „Worauf?“ Verena runzelt die Stirn.


  „Darauf, was du weißt?“


  „Daß der Postenschacher bei jeder Regierung eine Rolle spielt. Wir haben gerade von unserer Chefin geredet“, springt Paula hilfreich ein.


  „Ach so.“ Thomas schaut sich suchend um. Paula hält ihm ihr Glas hin. „Möchtest du einen Schluck?“ Thomas greift nach dem Glas und trinkt.


  „Die Neumann wird euch wohl bis zu ihrer Pension erhalten bleiben.“ Sepp hat an Andis Stelle die Aufsicht über das Feuer übernommen. Andi setzt sich zu uns, küßt Paula und lehnt dann seinen Kopf an ihre Schulter.


  Thomas will Paula das Glas zurückgeben. Sie streicht sich mit der Hand über ihren Magen. „Danke. Ich sollte nichts mehr trinken, mein Magen.“


  „Probleme?“ erkundigt sich Verena.


  „Nichts Besonderes, nur einen schwachen Magen, der sich mit dem Streß nicht so besonders gut verträgt. Aber mit meinen Kräutern kriege ich das schon wieder hin“, beruhigt Paula sie.


  „Um auf eure Chefin zurückzukommen - vielleicht könnt ihr sie so weit bringen, daß sie um Frühpension ansucht.“ Verena grinst. Das Flackern des Feuers verleiht ihrem Gesicht einen dämonischen Ausdruck.


  „Oder wir begehen einen kollektiven Mord, so wie beim Orient-Express“, schlage ich in einer Anspielung auf Agatha Christies Klassiker vor. Der Alkohol steigt mir anscheinend langsam zu Kopf.


  Paula grinst nun auch, allerdings belustigt. „Du meinst, jede darf einmal mit dem Messer zustechen? Ich fürchte, da würden etliche nicht mitmachen.“


  Auf der gegenüberliegenden Seite des Feuers haben zwei zu schmusen begonnen. Ich recke neugierig den Hals und erkenne Ruth und Manfred, die sich eng umschlungen halten.


  „Zu viel Blut“, Verena schüttelt sich. „Da wäre ich auch dagegen, aber mit Gift?“


  „Irgendein tolles Gericht. Die Neumann ißt sicher viel Gemüse, wegen der schlanken Linie.“ Ich bin nicht mehr zu halten.


  Verena kichert. „Herbstzeitlosensalat mit Seidelbastmarinade? Thomas, hast du keine Herbstzeitlosen im Garten?“


  „Oder Maiglöckchenparfait“, sinniert Paula. „Mit kandierten Fingerhutblüten.“


  „Ach, hört auf mit dem Blödsinn“, wehrt Thomas unwirsch ab. „Über so etwas macht man keine Scherze.“


  Was hat er bloß?


  „Sei doch nicht so, Brüderchen. Mit solchen Phantasien hilft man sich, den Alltag erträglich zu machen“, lenkt Verena ein. Paula hält ihm erneut ihr Glas hin.


  Ich bin ein wenig verärgert über seinen harschen Tonfall. „Es war doch nur ein Spiel.“ Mein Ton ist unfreundlich.


  „Ich weiß“, antwortet er knapp und trinkt das Glas mit einem Zug leer. Irgendwie hat der kleine Zwischenfall die Stimmung gedrückt. Mich fröstelt plötzlich.


  „Gut, ich werde dann gehen.“ Verena stützt sich beim Aufstehen auf die Schulter ihres Bruders. „Kann ich jemanden mitnehmen?“ Sie schaut fragend in die Runde. Von den anderen macht keiner Anstalten, aufbrechen zu wollen.


  „Wenn du an einer Nachtbusstation vorbeikommst ...“ Ich schaue sie abwartend an.


  „Das ist sicher kein Problem.“ Sie umarmt Thomas, der inzwischen aufgestanden ist. „Den Kleinen hole ich morgen ab. Danke für die Einladung.“ Sie schüttelt Paulas Hand, winkt Andi zu und geht dann hinüber zu den anderen, um sich auch von ihnen zu verabschieden.


  Ich reiche Paula und Andi ebenfalls die Hand und dann Thomas. Einen Moment hoffe ich, er könnte mich umarmen, aber er rührt sich nicht von der Stelle. Zum Teufel mit ihm. Der Druck in meiner Kehle deutet auf Enttäuschung hin. Aber warum sollte ich enttäuscht sein?


  Ich verabschiede mich von den anderen. Dann sammle ich meine Sachen ein und trage auch noch Verenas Korb, die ohnehin ihren Jüngsten schleppt. Thomas begleitet uns bis zum Gartentor. Während Verena das Kind ins Auto packt, nimmt er mir den Korb aus der Hand. „Es tut mir leid“, flüstert er.


  „Schon in Ordnung“, gebe ich zurück, obwohl ich nach wie vor finde, daß er überreagiert hat.


  Er küßt mich auf die Wange. „Bis hoffentlich bald.“


  „Ja, bis bald“, antworte ich und nehme ihm den Korb ab. Ich drehe mich um und höre, wie das Gartentor quietschend ins Schloß fällt.
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  Als ich in die Teeküche komme, wäscht Paula gerade ein Büschel Kräuter unter dem fließenden Wasser ab. Sie summt vor sich hin und scheint mir ausgesprochen gut gelaunt zu sein.


  „Guten Morgen. Na, ist es bei Thomas noch spät geworden?“


  „Nein, ich bin bald nach dir gegangen. Aber es war ein schönes Fest, nicht?“ Sie sortiert einzelne Blätter aus und legt sie an den Rand der Abwäsche.


  „Ja. Mir hat es auch gefallen.“


  „Er hat mir Pfefferminze mitgegeben. Ich koch mir gerade einen Tee damit, willst du auch?“


  „Nein danke. In der Früh brauch ich einen Kaffee“, lehne ich ab.


  „Ich mach keinen gewöhnlichen Kräutertee. Ich koche einen Gunpowder und mische die Minze dazu. Den trinkt man mit viel Zucker, und der wirkt an Tagen wie heute richtig belebend. Die Araber in der Wüste trinken das auch.“


  Das Angebot klingt verlockend. „Das möchte ich schon probieren. Kann ich etwas helfen?“


  „Du könntest eine Packung Zucker holen gehen. Ich habe nämlich gesehen, daß da nur noch ein kleiner Rest übrig ist. Inzwischen mach ich den Tee.“


  „Was ist denn das da?“ Ich deute auf ein Schraubverschlußglas mit einem dunklen Brei drin.“


  „Ein Hollerkoch. Das gibt es heute als Nachspeise oder vielleicht als Nachmittagsjause.“ Sie stellt das Glas in den Kühlschrank.


  „Hollerkoch?“


  „Ja, schwarzer Holunder mit Zwetschken und ein wenig Vanillepuddingpulver. Schmeckt köstlich.“


  „Aha.“ Meine Begeisterung hält sich in Grenzen. „Der ist nicht so ganz meines. Den hat mir meine Oma immer aufgedrängt, wenn ich Fieber gehabt habe.“


  „Verstehe“, nickt Paula und gibt der offenen Kühlschranktür einen Schubs.


  „Ich gehe dann den Zucker holen“, kündige ich an und mache mich auf den Weg. Sollte ich der Heller Bescheid sagen, daß ich noch einmal kurz hinausgehe? Die Frage erübrigt sich, weil sie ohnehin nicht im Zimmer ist.


  Als ich wenig später zurückkomme, höre ich eine aufgebrachte Stimme sagen: „Sicher weißt du es. Jetzt tu nicht so scheinheilig.“ Es ist die Chefin, die mit dem Rücken zur Tür steht. Sie hat mich nicht hereinkommen gesehen, und auch Paula ist so in das Gespräch verwickelt, daß sie mich nicht gleich bemerkt.


  „Wieso hätte ich denen etwas schicken sollen? Das unterliegt doch alles dem Amtsgeheimnis!“ entgegnet Paula und fuchtelt dabei aufgeregt mit einem Löffel in der Luft herum.


  „Wie soll es sonst gewesen sein? Wie kommen die auf die Idee, daß mit unseren Vergaben etwas nicht stimmen könnte?“ faucht die Neumann.


  „Ich werd die kontaktieren!“ Paula ist ehrlich entrüstet. „Du spinnst ja. Du hast ja schon einen richtigen Verfolger.“ Sie zeigt der Neumann einen Vogel.


  „Red gefälligst nicht in dem Ton mit mir“, fährt die Neumann sie an. „Wenn herauskommt, daß du die Amtsverschwiegenheit gebrochen hast, ...“ Die Neumann läßt die Konsequenzen offen.


  „Willst du mir drohen?“


  „Ich dir drohen?“ kontert die Neumann. „Das habe ich nicht nötig. Und außerdem kannst du ganz beruhigt sein. Wir werden das bestimmt aufklären können.“


  „Dann verstehe ich nicht, warum du dich so aufregst.“ Paulas Hand zittert, wie ich an dem Löffel deutlich erkennen kann.


  „Verdammt, ich ...“ Die Neumann muß nun doch etwas bemerkt haben, weil sie sich ziemlich abrupt umdreht.


  „Was machen Sie denn da?“ fährt sie mich an.


  Ich warte auf die Straßenbahn. Meine gute Kinderstube hindert mich daran, die spontane Eingebung laut auszusprechen. „Ich bringe den Zucker“, antworte ich statt dessen wahrheitsgemäß.


  „Sie haben hier eben nichts gehört, verstehen Sie?“ Sie kommt mir bedrohlich nahe. Ich mag ihr Parfum nicht. „Das unterliegt ebenfalls der Amtsverschwiegenheit.“


  Ich nicke folgsam. Wirklich auskennen tu ich mich eh nicht.


  „Paula, wir reden später noch“, keift sie die Grabner an. „Und Sie, Frau Doktor Posch, können gleich mitkommen. Ich hätte da sowieso noch ein paar Aufträge, die dringend erledigt gehören.“ Sie wendet sich zur Tür. „Was ist? Ich warte.“


  Ich stelle den Zucker auf das nächstbeste Kastl und werfe Paula einen bedauernden Blick zu.


  Sie bemerkt nichts davon, weil sie anscheinend mit ihren Gedanken ganz wo anders ist.


  Ich folge der Neumann in ihr Büro. Sie drückt mir ein paar schriftliche Anfragen in die Hand, die sie per E-Mail bekommen hat. „Ich möchte, daß Sie die ganz dringend beantworten. Am besten gleich per E-Mail und schicken Sie mir sämtliche Antworten in Kopie“, weist sie mich an.


  Auf dem Weg zurück zu meinem Arbeitszimmer blättere ich durch die Ausdrucke und sehe, daß etliche davon schon vor mehr als einer Woche eingegangen sind. So dringend scheint es also doch nicht zu sein. Wahrscheinlich ist es der Neumann hauptsächlich darum gegangen, daß ich mich nicht länger mit der Grabner unterhalte. Was da wohl wieder dahintersteckt? Ich könnte die Heller fragen, ob etwas im Busch ist. Oder besser noch die Klampfl, denn die kommt mir gerade entgegen.


  „Guten Morgen. Heute wird es wieder heiß“, begrüßt sie mich.


  „Ihnen auch einen guten Morgen.“ Ich bemühe mich um einen extra freundlichen Ton. Manchmal kann ich wirklich eine falsche Schlange sein. „Sagen Sie, ist etwas passiert? Die Doktor Neumann und die Doktor Grabner haben eben eine Auseinandersetzung in der Küche gehabt“, ergreife ich gleich einmal die Gelegenheit.


  Sie verzieht den Mund zu einem schadenfrohen Grinsen. „Was, das wissen Sie noch gar nicht?“ sagt sie dann verschwörerisch und macht einen Schritt in Richtung der kleinen Nische, in der auch ein Fenster zu einem der Innenhöfe ist.


  „Nein, was denn?“ Meine Unwissenheit ist echt.


  „Die Anfragebeantwortung im Gemeinderat war ein volles Fiasko. Da hat jemand von der Opposition Kenntnisse gehabt, die er eigentlich nicht hätte haben dürfen.“ Sie klingt, als würde sie sich über den Vorfall richtig freuen.


  „Wirklich?“ Ich versuche mich knapp zu halten, weil ich erfahrungsgemäß mit dieser Taktik am meisten erfrage.


  “Ja. Ich habe gehört, daß dieser junge Gemeinderat, der ...“ Sie legt die Stirn in Falten. „Der ...“ Sie winkt ab. „Wissen Sie nicht, wen ich meine?“


  „Nein, leider.“ Ich zucke die Schultern.


  „Ach, ist ja auch egal. Wird mir später einfallen, wie er heißt“, sagt sie und stützt einen Arm in die Hüfte. „Also, der hat sich in die Debatte eingemischt und gesagt, daß die Antwort auf die Anfrage gelogen ist.“ Mir scheint, daß sie sich den letzten Halbsatz so richtig genüßlich auf der Zunge zergehen läßt. „Den Tumult daraufhin können Sie sich vorstellen.“ Sie schaut mich abwartend an.


  Nein, kann ich mir nicht vorstellen. Ich war noch nie in einer Gemeinderatssitzung. „War die Antwort denn von uns?“


  Die Klampfl kneift die Augen zusammen. Habe ich sie verärgert? Hätte ich genauer nach dem Tumult fragen sollen?


  „Natürlich. Sonst würde sich die Chefin doch nicht so aufregen.“ Sie schüttelt den Kopf über meine Unwissenheit.


  „Wegen dem Freiwilligenbonus?“


  „Über die Vergaben. Das fragt die Opposition doch immer. Wer kriegt Geld und wofür? Da geht es ums Eingemachte. Money makes the world go round“, ergänzt sie mit einem ausgeprägten wienerischen Akzent. „Verstehen Sie?“


  Ich nicke.


  „Und stimmt es, daß wir gelogen haben?“ Die Frage ist sehr direkt, wenngleich vorsichtig formuliert. Wen meine ich mit „wir“?


  Die Klampfl grinst. „Gelogen.“ Sie zwinkert. „Das ist immer auch Interpretationssache und kommt auf den Blickwinkel an.“


  Jetzt weiß ich so viel wie vorher.


  Sie tätschelt meinen Arm und ich merke, daß ihr Atem ein wenig nach Alkohol riecht.


  „Ich sehe schon, Sie kennen diese Mechanismen noch nicht so gut. Aber trösten Sie sich. Mit den Jahren werden Sie das immer besser durchschauen“, prophezeit sie mir und wendet sich zum Gehen. „Einen schönen Tag noch“, wünscht sie mir, bevor sie mich alleine in der Nische stehen läßt.


  Ich schaue nachdenklich auf den Innenhof hinunter. Zwei Männer mit Aktenkoffern eilen über den gepflasterten Platz. Eigentlich ist mir dieser Tratsch zuwider, und ich bemühe mich, davon Abstand zu halten. Sollte ich meine Einstellung ändern? Wäre ist nicht manchmal gut, besser informiert zu sein? Aber andererseits, Gerüchte zu verbreiten, die womöglich auf reinen Vermutungen oder gar Verleumdungen basieren? Will ich bei so etwas wirklich dabei sein?


  Die Heller sitzt über die Computertastatur gebeugt an ihrem Platz, als ich das Zimmer betrete. Auf meinem Schreibtisch steht eine Tasse. Das scheint der Tee zu sein, zu dem mich die Grabner eingeladen hat, merke ich am intensiven Pfefferminzgeruch.


  „Den hat Ihnen die Doktor Grabner hergestellt“, bemerkt die Heller nach einem kühlen „guten Morgen“ über die Schulter.


  „Danke. Ich hab es mir schon gedacht“, antworte ich.


  Die Heller dreht sich heute nicht einmal zu mir um.


  „Es gibt Probleme, wegen einer dringlichen Anfrage?“ beginne ich in einem unschuldigen Plauderton.


  Die Heller fährt herum und mustert mich mißtrauisch. „Woher haben Sie das?“ fragt sie unfreundlich.


  „Nur so gehört. Ist es schlimm?“ Ich lege Besorgnis in meine Stimme, was bei der Heller aber nicht so gut ankommt.


  „Das kriegen wir schon hin. Da brauchen Sie sich keine Gedanken zu machen“, sagt sie mit einer abschätzigen Betonung auf dem „Sie“. „Kümmern Sie sich um die Anfragen, das ist im Moment für die Außenwirkung des Projekts ganz wichtig.“


  Die Belehrung hätte sie sich sparen können.


  „Ich mach meinen Job schon“, gebe ich patzig zur Antwort.


  „Dann ist es ja gut.“


  Muß sie das letzte Wort haben?


  Bevor mir eine schnippische Entgegnung einfallen kann, läutet mein Telefon. Während ich dabei bin, das Gespräch zu beenden verläßt die Heller mit einem Stoß von Akten das Zimmer. Sie sagt mir nicht, wo sie hingeht.


  Die Anfragen reißen auch heute nicht ab, was mich aber nicht wundert, nachdem in den Wochenendausgaben der Tageszeitungen über unser Symposion berichtet worden ist. Ich komme kaum dazu, die E-Mails, die mir die Neumann in die Hand gedrückt hat zu bearbeiten. Ich bin längst nicht fertig, aber nach einem Blick auf die Uhr stelle ich das Telefon zur Klampfl. Die hat heute Mittagsdienst, und noch einmal möchte ich das Mittagessen mit Yasemin nicht verschieben, Anrufe hin oder her.


  Sie sitzt schon an einem Ecktisch, gleich bei der offenen Glastür und winkt mir, als ich das Café betrete. Uns hier zu treffen, war ihr Vorschlag.


  „Hallo. Schön, dich wieder einmal zu sehen“, begrüßt sie mich herzlich.


  Ich setze mich ihr gegenüber an den Tisch. Sie fragt mich nach meiner Arbeit und ehe ich mich versehe, sprudelt der Frust der letzten Wochen aus mir heraus.


  Sie hört mir lange und geduldig zu und knabbert zwischendurch an ihrer Pizzaschnitte. Meine liegt noch immer unberührt auf dem Teller. „Dann wird es also höchste Zeit, daß diese Dienstzuteilung wieder rückgängig gemacht wird“, folgert sie schließlich.


  „Angeblich muß ich noch aushalten, bis die Anträge laufen und diese Werbetour mit dem Bus vorbei ist“, erkläre ich.


  „Na, das ist ja absehbar“, tröstet sie mich.


  „Du, wie ist das eigentlich? So wie die Neumann mit der Grabner umspringt, ist das eigentlich Mobbing?“


  Yasemin überlegt. „Mobbing? Streng genommen gehört zu einem Mobbingprozeß, daß jemand regelmäßig und über einen gewissen Zeitraum mit dem Ziel schikaniert wird, ihn von seinem Arbeitsplatz wegzubringen. Sei es, daß er selber kündigt oder sich versetzen läßt oder aus irgendeinem Grund hinausgeschmissen werden kann.“


  „Das klingt nach Psychoterror.“


  „Genau. So hat man früher dazu gesagt. Solche Strategien hat es ja immer schon gegeben.“


  „Nach der Definition ist es wahrscheinlich keines. Sie macht ihr zwar den Arbeitsalltag zur Hölle, und auch sonst haben die beiden einen Umgangston unter aller Kritik, aber daß sie sie aus der Abteilung haben will, glaube ich nicht“, überlege ich laut.


  „Nach dem, was du erzählt hast, geht es bei den beiden eher um einen hoch eskalierten Konflikt“, pflichtet Yasemin mir bei. „Da gehört natürlich auch etwas dagegen getan, weil sich das auf die Stimmung in der ganzen Abteilung auswirkt.“ Sie nimmt einen Schluck von ihrem Orangensaft.


  „Was würdest du da empfehlen?“


  „Ein Coaching oder eine Supervision oder so was in der Art. Frag doch einmal bei der Personalvertretung nach, wie die mit so einem Fall umgehen würden“, rät sie mir.


  „Das ist eine gute Idee. Weißt du, ich mach mir nämlich Sorgen um die Paula. Sie hat privat auch schon einiges um die Ohren und dann noch dieses Arbeitsklima.“


  „Klar. Aber so, wie du sie schilderst, läßt sie sich ohnehin nicht alles gefallen und heizt der Chefin auch ganz schön ein“, macht sie mich auf einen anderen Aspekt des Konflikts aufmerksam.


  „Das ist wahrscheinlich auch der Punkt, warum der Mayrhofer meint, daß sich die beiden das untereinander ausmachen sollen.“


  „Der Mayrhofer?“ In Yasemins Gesicht spiegelt sich Überraschung. „Der Bernhard Mayrhofer?“


  „Ja, wieso? Kennst du den?“


  „Ich hab von ihm gehört. Soll bei den Frauen ziemlich erfolgreich sein.“ Yasemin hat ihre Stimme ein wenig gesenkt.


  „Kann ich mir vorstellen. Sieht auch gut aus.“


  „Tja. Dann paß besser auf.“ Die Warnung hört sich ernst an.


  Wie meinst du das?“ hake ich nach.


  „Ich glaube, er ist ein ziemliches Arschloch, nicht nur, was solche Sachen angeht“, sagt sie nach einer kurzen Nachdenkpause.


  Die Kellnerin ist bei unserem Tisch stehengeblieben. „Darf ich das schon mitnehmen?“ Sie zeigt auf Yasemins halb aufgegessene Pizzaschnitte. „Nein. Aber Sie könnten mir noch einen Orangensaft bringen.“


  „Und mir ein Himbeersoda“, schließe ich mich an. „Willst du nicht deutlicher werden? Ich finde ihn nämlich nicht so unsympathisch“, fahre ich fort, als die Kellnerin in Richtung Theke geht.


  „Vergiß ihn. Der hat nur seine Karriere im Sinn und geht, wenn es sein muß, über Leichen.“


  So drastisch drückt sie sich selten aus. Sie muß meine Verwunderung merken, weil sie ergänzt: „Ich an deiner Stelle würde mich an den Thomas halten. Der hat eindeutig mehr Charakter.“


  Über Thomas möchte ich mit Yasemin nicht reden.


  „Zumindest erkennt der Mayrhofer die Neumann als Chefin an“, komme ich zurück auf unser Ausgangsthema.


  „Genau darum kämpft sie mit den anderen. Das ist jedenfalls mein Eindruck“, steigt Yasemin ein.


  Ich beiße von meiner Pizza ab, die kaum mehr lauwarm ist. Die Kellnerin bringt die Getränke. „Da ist sicher etwas dran“, stimme ich ihr nach einer Weile zu.


  „Die will in erster Linie Anerkennung, und wenn du oder irgendwer anderer sie ihr verweigert, wird sie Mittel und Wege finden, sie sich selber zu holen. Sie ist schließlich die Chefin.“


  Ich versuche auf dem unbequemen Sessel eine angenehmere Sitzposition zu finden. „Nur der Pachler war das alles offenbar zu viel. Wenn die ähnliche Probleme mit der Neumann gehabt hat und deutlich labiler war ...“ sinniere ich.


  „Tja, dann ist es schade, daß niemand da war, der sie rechtzeitig unterstützt hat“, beendet Yasemin meinen Satz.


  „Hätte man da rechtlich etwas machen können?“


  „Bei Mobbing schon. Hauptsächlich über die Fürsorgepflicht des Dienstgebers. Zum Beispiel ein Disziplinarverfahren. Inzwischen gibt es sogar schon Höchstgerichtsurteile zu dem Thema. Aber wenn es kein Mobbing war, fällt das alles aus.“ Yasemin zuckt bedauernd die Schultern.


  „Der Pachler hilft es ohnehin nicht mehr“, stelle ich resigniert fest. „Ich werd auf jeden Fall die Personalvertretung anrufen. Vielleicht erfrage ich dabei etwas, was es auch mir leichter macht, die Zeit bis zu meiner Rückversetzung besser auszuhalten.“


  „Mach das“, ermutigt mich Yasemin. Dann tätschelt sie meine Hand. „Es dauert ja nicht mehr ewig, und du bist wieder unter den Fittichen von unserem Senatsrat.“


  „Ich hätte nie gedacht, daß der mir als Chef einmal abgehen könnte.“


  „Siehst du, ich kann mir das auch nicht vorstellen“, lacht sie. „Oje, schon fast eins. Ich muß zurück zu meinen Beratungen“, setzt sie nach einem Blick auf die Uhr hinzu.


  Ich bin auch schon überfällig. Die Klampfl wird längst auf mich warten.


  [image: image]


  Müde reibe ich meine Augen. Die Arbeit am Computer ist anstrengend. Die beiden Seiten von dem Dokument möchte ich mir gern noch einmal anschauen. Eine halbe Stunde gebe ich mir dafür. Um sieben möchte ich spätestens gehen.


  Ein Rumoren, das von einem der Zimmer links von mir zu kommen scheint, stört meine Konzentration. Wer rückt um diese Zeit Möbel? Das Geräusch hat wieder aufgehört. Ich vertiefe mich erneut in den Text.


  Was war das? Ich stehe langsam von meinem Schreibtisch auf und gehe zum Fenster, um besser zu hören. Das klingt, als ob jemand schreien würde. Kein Zweifel. Da wird gestritten. Wer regt sich da so auf? Das werden doch wohl nicht schon wieder die Neumann und die Grabner sein?


  Ich überlege, ob ich den Streit einfach ignorieren soll. Irgendwie läßt es mir aber doch keine Ruhe, und ich gehe auf den Gang hinaus. Dort ist das Schreien noch viel lauter zu hören. „Du feiges Arschloch! Laß mich in Ruhe! Geh weg! Nein! Hör doch endlich auf!“ Die werden sich doch nicht prügeln? Ich mache ein paar Schritte auf die Tür zu. Soll ich die Polizei anrufen? Das Naheliegendste, nämlich hineingehen und nachschauen, verschiebe ich. Vorläufig jedenfalls.


  Ein wenig unschlüssig stehe ich vor der Tür. So plötzlich wie das Schreien begonnen hat, wird es still. Ich lege vorsichtig mein Ohr an die Tür.


  Der Knall zerreißt mir fast das Trommelfell. Irgendetwas ist mit großer Wucht gegen die Tür geprallt. Mein Kopf dröhnt. Das kommt vom Horchen. Ich presse eine Handfläche gegen mein Ohr und lehne mich an die Wand. Ich muß dringend etwas tun, bevor sich die da drinnen die Köpfe einschlagen. Mein eigener Schmerz hat Zeit bis später.


  Wieder kracht etwas gegen die Tür. Ich höre Glas splittern. Dazwischen ein Brüllen und ein dumpfer Aufprall, dem weitere folgen. Was wird da auf den Boden geworfen?


  Ich nehme all meinen Mut zusammen und greife nach der Türschnalle. Entschlossen drücke ich sie nieder. Die Tür ist abgeschlossen. Ich rüttle an der Schnalle. Ohne Erfolg. „Hallo! Aufmachen! Hört mich denn niemand? Paula! Paula, mach auf, ich bin es die Anna.“ Mein Rufen und Klopfen wird von dem Krawall, der aus dem Zimmer dringt übertönt.


  Ich hämmere mit voller Wucht gegen die Tür. Als auch das nichts bewirkt, trete ich dagegen. Natürlich hilft auch das nicht.


  Schließlich lasse ich von der Tür ab. Es ist sinnlos. Ich beschließe, den Nachtportier zu holen. Der muß doch einen Ersatzschlüssel haben.


  Als ich gerade losrennen will, werde ich mit festem Griff am Arm gepackt. „Sind S' wahnsinnig geworden? Was machen S' denn da?“ herrscht mich ein Schrank von einem Mann an. Er trägt eine dunkelblaue Uniform und gehört wohl zu einem privaten Wachdienst.


  „Ja, hören Sie das denn nicht?“ gebe ich aufgeregt zurück. „Da drinnen wird gestritten und gerauft. Um Gottes willen, tun Sie was, bevor sich die noch erschlagen.“


  Der Uniformierte schaut mich entgeistert an. Erst jetzt merke ich, daß es hinter der Tür ganz still geworden ist.


  „In dem Büro ist vor ein paar Augenblicken noch randaliert worden. Was weiß ich, Sessel durchs Zimmer geschmissen worden. Sie wollen mir doch nicht weismachen, daß Sie das nicht gehört haben?“


  „Ihr Hämmern und Schreien habe ich gehört und daß Sie gegen die Tür getreten haben, habe ich gesehen. Das werden Sie doch nicht etwa abstreiten?“ Er hat seine Amtshandlungsmiene aufgesetzt.


  „Darum geht es jetzt nicht. Sperren Sie endlich die Tür auf“, fahre ich ihn an. „Oder muß ich dafür zuerst ein Formular ausfüllen?“


  Mein zynischer Nachsatz macht ihn nicht gerade freundlicher.


  „Sie haben mir gar nichts zu sagen. Wer sind Sie überhaupt? Am besten kommen S' gleich mit ins Büro.“


  „Ich rühr mich hier keinen Zentimeter vom Fleck, wenn Sie nicht endlich diese verdammte Bürotür aufsperren.“ Ich bemühe mich, beherrscht zu bleiben. „Wenn da etwas passiert ist, möchte ich lieber nicht in Ihrer Haut stecken“, füge ich, einer plötzlichen Eingebung folgend, hinzu.


  Es wirkt. Er wird tatsächlich ein wenig unruhig und zieht langsam einen Schlüsselbund aus der Hosentasche. Auf seinem Unterarm ist eine Eidechse tätowiert. Es könnte auch ein zu klein geratener Drache sein. Er fingert am Bund herum, bis er den richtigen Schlüssel findet. Den steckt er schließlich ins Schloß und dreht ihn herum. Dann drückt er die Klinke herunter.


  Er öffnet die Tür langsam und vorsichtig. „Hallo? Ist da jemand?“ Wir bekommen keine Antwort.


  „Na, servas“, stöhnt er und fährt sich mit einer Hand über den fast kahlen Schädel. Ich versuche, über seine breiten Schultern zu schauen, was mir leider nicht gelingt. Ich quetsche mich an ihm vorbei in das Zimmer. Es sieht furchtbar aus. Der Vergleich mit einem Schlachtfeld drängt sich auf.


  Der Boden ist mit Papierbergen übersät. Zum Teil sind es Ordner, bei einigen sind die Blätter herausgerissen und zerfetzt worden. Reste einer Glasvase liegen in Scherben, gleich neben dem Mistkübel. Anscheinend hat sie jemand gegen die Wand geworfen, weil auf halber Höhe ein großer nasser Fleck prangt. Die Köpfe der Rosen sind abgerissen und über das Papier verstreut. Die Schreibtischplatte ist gähnend leer, als ob jemand sämtliche Utensilien darauf einfach mit der Hand hinuntergewischt hätte. Eines der Bilder hängt schief an der Wand, ein anderes liegt mit dem Rücken nach oben auf dem Boden. Über den Kasten zieht sich ein langer Kratzer. Der muß von dem Sessel sein, der verkehrt herum gleich hinter der Tür liegt.


  Das Fenster steht weit offen und einer der Vorhänge flattert im Wind. Der andere liegt zusammengeknüllt vor dem Schreibtisch. Der Mann vom Wachdienst scheint denselben Gedanken zu haben, denn wie auf Kommando starten wir beide Richtung Fenster los. Er ist trotz seiner Körperfülle schneller. Das kommt wahrscheinlich vom Trainieren. Er beugt sich aus dem Fenster, dreht den Kopf von links nach rechts und lehnt sich dann noch ein Stück weiter hinaus. „Sehen Sie etwas?“ frage ich ungeduldig. Er stößt sich vom Rahmen ab und dreht sich mit einem Schwung zu mir um. „Nein“, antwortet er knapp. Sein Gesichtsausdruck deutet Besorgnis an. Er läßt seinen Blick über das Chaos im Zimmer schweifen. Ein Röcheln läßt ihn mitten in der Bewegung inne halten. „Waren Sie das?“ Ich bin wie erstarrt. „Nein“, presse ich zwischen meinen Lippen hervor.


  Unter dem großen Vorhangberg vor dem Schreibtisch bewegt sich etwas. Wir zögern beide einen Moment. Mit wenigen Schritten ist er schließlich bei dem Vorhang und zieht ihn mit einem Ruck zur Seite. Es braucht einen zweiten Ruck, weil der Vorhang so lang ist, bis das, was darunter liegt, sichtbar wird. Es ist ein langes kornblumenblaues Leinenkleid, aus dem braungebrannte Beine mit schmutzigen Fußsohlen ragen. Das Kleid ist bis zu den Oberschenkeln hinaufgeschoben. Im rechten Schenkel steckt der Brieföffner. Ich erkenne den marmorierten Griff wieder. Die Wunde hat nur wenig geblutet. Ein dünner roter Faden zieht sich seitlich bis zum Knie und verläuft sich dann in der Kniebeuge.


  „Paula.“ Ich krabble auf allen vieren näher. Ihr Gesicht ist halb unter dem Schreibtisch verborgen. Der Anblick läßt mich zurückprallen. Ihre grünen Augen starren mich weit geöffnet an. Ihr Ausdruck ist trotz des Entsetzens, das sich in ihren Pupillen spiegelt, seltsam freundlich. Keine Ahnung, woran das liegt. Sie atmet stoßweise und scheint dabei große Schmerzen zu haben. Warum ist ihr Gesicht so rot? Von der Anstrengung, die sie dieser Kampf gekostet haben muß?


  Ich streiche ihr über die Stirn, obwohl mir ihr Anblick angst macht. Ihre Haut fühlt sich heiß und trocken an.


  Der Wachmann steht neben mir. „Soll ich ein Glas Wasser holen?“ fragt er ein wenig hilflos.


  „Nein, besser die Rettung“, entscheide ich.


  Er wendet sich ab und sucht nach dem Telefon.


  Paula bewegt die Lippen, als ob sie mir etwas sagen wollte. „Was ist Paula? Halte durch. Die Rettung kommt gleich“, rede ich auf sie ein. Ihr Körper verkrampft sich, ihre Arme zucken.


  „Da, schauen Sie sich das an.“ Der Wachmann steht neben mir. In einer Hand das Telefon, in der anderen das Kabel, an dem noch die Buchse hängt. „Herausgerissen“, stellt er fachmännisch fest.


  „Das ist doch jetzt egal. Muß ich mich denn um alles selber kümmern?“


  Paula röchelt erneut. Wenn sie nicht bald Hilfe bekommt, wird es zu spät sein. Der Wachmann trabt los.


  Ich rücke den schweren Schreibtisch ein Stück zurück. Dazu brauche ich meine ganze Kraft. Schließlich bewegt er sich widerwillig vom Fleck. Dann knie ich mich auf den Boden und nehme Paulas Kopf auf meinen Schoß. Ich streichle ihr über die Wangen und über die zerrauften Haare, die stellenweise richtig verfilzt sind. Was ist hier bloß geschehen. Wer hat ihr das angetan?


  Die Frage ist müßig. Jetzt geht es einzig und allein darum, daß Paula überlebt. Das Warten auf den Notarzt kommt mir unendlich lange vor. Ich habe gar nicht bemerkt, daß der Wachmann wieder hereingekommen ist. Er reicht mir einen Packen feuchter Papierhandtücher. „Wischen Sie ihr damit über das Gesicht.“ Er schaut unruhig auf die Uhr. „Die könnten längst da sein.“


  Ich benetze Paulas Stirn mit den nassen Tüchern. Sie stöhnt. Ihr Gesicht hat sich bläulich verfärbt. Endlich höre ich Schritte und Stimmen auf dem Gang.


  „Da. Hierher bitte“, weist der Wachmann die Rettungsleute an. Eine blonde Frau in einer orangeroten Jacke auf der „Notarzt“ aufgedruckt ist, stellt ihre Tasche neben Paula und kniet sich dann auf die andere Seite. „Was ist passiert?“ fragt sie, während sie nach Paulas Puls tastet.


  „Ich weiß es nicht“, sage ich wahrheitsgemäß.


  Die Ärztin zieht Paulas Augenlid nach oben und winkt dann einem ihrer Kollegen. Den Brieföffner in Paulas Bein beachtet sie gar nicht. Wahrscheinlich ist diese Wunde nicht unmittelbar lebensbedrohlich. „Sie warten am besten draußen. Hier können Sie im Moment ohnehin nichts tun.“ Ihr Ton ist ruhig und bestimmt. Ihre Patientin hat sie dabei keinen Moment aus den Augen gelassen. Sie nimmt Paulas Kopf aus meinem Schoß und legt ihn vorsichtig zurück auf den Teppich. Ich stehe langsam auf. Meine Beine sind bei der zusammengekauerten Haltung eingeschlafen, und ich massiere sie ein wenig, damit sie mir nicht ihre Dienste versagen.


  „Geht es?“ Der zweite Sanitäter faßt hilfsbereit nach meinem Ellenbogen.


  „Danke, bemühen Sie sich nicht“, lehne ich ab und humple aus dem Zimmer, während sich die Ärztin und ihr Kollege an Paula zu schaffen machen.


  „Wir müssen intubieren. Das wird so nichts.“ Ich höre, wie sie in knappen Worten Befehle erteilt. Die Handgriffe müssen sitzen. Für diese Leute ist so etwas schließlich Routine.


  Inzwischen ist auch die Polizei eingetroffen. Einer der beiden Beamten geht in das verwüstete Büro. Wahrscheinlich, um sich ein Bild von der Lage zu machen. Der andere wendet sich an den Wachmann. „Sind Sie hier zuständig? Haben Sie uns angerufen?“


  Der Sanitäter, der mir zur Tür gefolgt ist, rollt die Trage ins Zimmer. Das ist wegen der Papierberge auf dem Boden einigermaßen schwierig. Der Mann vom Wachdienst bietet seine Hilfe an, was der Sanitäter aber dankend ablehnt. Er schiebt mit den Füßen die Ordner und Bücher zur Seite und schließt dann die Tür hinter sich.


  Auf dem Gang hat sich ein kleines Grüppchen Schaulustiger versammelt. Sind gar nicht so wenige, die um die Zeit noch im Amt sind. Sie beäugen mich neugierig.


  Mir ist ein wenig kalt und ich zittere. Mein T-Shirt ist feucht. Das muß vom Schwitzen sein. Ich möchte gerne nach Hause, aber ich weiß nicht, ob ich hier noch gebraucht werde.


  „Was ist passiert?“ Ein neugieriges Gesicht drängt sich in mein Blickfeld.


  „Geh, lassen S‘ die arme Frau doch in Ruhe. Sehen S‘ nicht, daß es der nicht gut geht“, springt der Mann vom Wachdienst ein.


  „Sie waren dabei?“ wendet sich der Polizist an mich. „Können wir irgendwo ungestört reden?“


  „Kommen S‘, das Büro da ist eh offen. Dort setzen Sie sich nieder und ich hole Ihnen ein Glas Wasser.“ Der Wachmann kümmert sich wirklich rührend um mich.


  Ich stütze mich mit der Hand an der Wand ab. Wirklich ärgerlich, daß mich meine Beine gerade jetzt so im Stich lassen.


  Während ich noch damit beschäftigt bin, einen Fuß vor den anderen zu setzen, wird die Tür von Paulas Büro von innen aufgerissen. In flottem Tempo wird sie auf der Bahre liegend herausgeschoben. Neben ihr der Sanitäter mit einem Infusionsbeutel in der Hand, den er hoch über ihren Körper hält. Aus Paulas Mund ragt ein Tubus, an dessen Ende ein Ballon steckt. Die Ärztin drückt den Ballon in regelmäßigen Abständen mit der Hand zusammen.


  „Wo bringen Sie sie hin?“ frage ich geistesgegenwärtig den Sanitäter, der an mir vorübereilt. „Ins AKH“, antwortet er knapp in meine Richtung. Hinter ihnen kommt der Polizist aus dem Zimmer. Er zieht seinen Kollegen zur Seite, wohl um sich mit ihm abzusprechen. Die Schaulustigen auf dem Gang weichen erschrocken zurück. Ein Murmeln macht sich breit, während der gespenstische Zug den Gang hinunter verschwindet. Die orangerote Jacke der Ärztin ist das letzte, was ich sehe, bevor die vier durch die Schwingtür verschwunden sind.


  „Können wir da hineingehen?“ Einer der beiden Beamten deutet auf die offene Bürotür. Der Wachmann nickt.


  „Du sicherst inzwischen den Tatort ab und holst Verstärkung“, weist er seinen Kollegen an. Der macht sich auf den Weg und fingert dabei an seinem Funkgerät herum.


  „Moment, ich komme schon“, sage ich und humple hinter dem Wachmann drein. Mein Bein kribbelt immer noch.


  „Sind Sie verletzt?“ fragt einer der Polizisten.


  „Nein, nein.“


  Der Wachmann schließt die Tür. Ich lasse mich auf einen Sessel fallen.


  „Wird Sie durchkommen?“


  „Das müssen Sie schon die Ärzte fragen“, antwortet der Beamte. Da er eben noch im Zimmer bei Paula war, hat er sicher mehr mitbekommen hat als ich. „Aber es sieht nicht gut aus“, fügt er sehr ernst hinzu.


  Mir steigen Tränen in die Augen, und ich beginne zu zittern. Ein Zeichen, daß der erste Schock nachläßt. Der Polizist kramt in seiner Brusttasche und zieht eine Packung Taschentücher heraus. Er reicht mir eines davon und setzt sich dann neben mich. „Erzählen Sie uns, was passiert ist!“


  Zwischen Schluchzen und Schneuzen berichte ich, was ich weiß. Viel ist es ja nicht. Der Mann vom Wachdienst ergänzt meinen Bericht. Der Polizist macht sich Notizen in einem kleinen Heft.


  „Ich will nach Hause“, sage ich schließlich erschöpft.


  „Wahrscheinlich werden Sie morgen noch einmal einvernommen. Wo können wir Sie denn am besten erreichen?“


  Ich gebe ihm meine Adresse und Telefonnummer.


  „Sollen wir jemanden verständigen, der Sie abholt?“ fragt er dann.


  „Es geht schon“, winke ich ab und nicke den beiden zu, als ich das Zimmer verlasse.


  Unten an der Straßenbahnhaltestelle angelangt, beschließe ich, doch nicht nach Hause zu fahren. Ich suche mir die nächste Telefonzelle und rufe Thomas an. Ich habe Glück, er ist zu Hause. Er kann die schlechte Nachricht zuerst gar nicht glauben. Er wird Andi verständigen und ihn wahrscheinlich ins AKH begleiten, erklärt er mir. Wir vereinbaren, daß auch ich zum Krankenhaus komme, um herauszufinden, ob wir irgend etwas für Paula tun können.
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  „Sich da nicht zu verirren ist schon ein Kunststück“, schimpft Andi und ist sichtlich froh, endlich ein Ventil für die Angst gefunden zu haben, die ihm deutlich ins Gesicht geschrieben steht. Die Anweisungen des Portiers waren zwar mehr als ausführlich, aber da anscheinend keiner von uns ordentlich zugehört hat, haben wir uns eindeutig verlaufen. Nachdem wir eingehend die große Tafel bei den Aufzügen studiert haben, wissen wir endlich, wo wir hin müssen.


  Eine junge Krankenschwester bittet uns, auf dem Gang zu warten. Sie kann uns zwar keine Auskunft über Paulas Zustand geben, aber sie wird einen Arzt holen. Vielleicht kann uns der etwas sagen. Wir warten etwa eine halbe Stunde. Genug Zeit, um Thomas und Andi ausführlich zu erzählen, was passiert ist.


  „Das Zimmer war total verwüstet. So wie man sich das nach einem Kampf vorstellt.“


  „Aber sie hat äußerlich keine Verletzungen gehabt?“ fragt Thomas noch einmal.


  „Bis auf den Brieföffner, der in ihrem Oberschenkel gesteckt ist, habe ich nichts bemerkt“, sage ich mit einem Seitenblick auf Andi. Er reagiert nicht. „Vielleicht hat sie nach dem Streit einen Schwächeanfall oder einen Herzinfarkt gehabt“, überlege ich laut.


  „Die Paula hat keine Herzprobleme.“ Andi hört anscheinend doch zu. „Wie lange dauert das eigentlich, bis man uns endlich Bescheid gibt?“ Er springt ungeduldig auf.


  „Komm Andi, beruhig dich wieder. Das bringt doch jetzt auch nichts.“ Thomas legt seinem Freund die Hand auf die Schulter. Die Geste bewirkt, daß sich Andi wieder auf den Plastiksessel plumpsen läßt.


  „Und wer der zweite war, weißt du auch nicht?“ wendet er sich dann an mich.


  „Ich habe niemanden gesehen. Der Wachmann auch nicht. Vielleicht ist er oder sie aus dem Fenster geklettert, als ich gegen die Tür getreten habe.“


  „Ganz schön mutig von dir“, sagt Thomas anerkennend. „Hast du keine Angst gehabt?“


  „Aber sicher. Nur hab ich noch größere Angst um die Paula gehabt. Ich hab mir zuerst gedacht, daß die Neumann und sie da drin streiten und daß eine von den beiden handgreiflich geworden ist.“


  „Die Paula und die Neumann? Bist du sicher?“ Thomas zieht seinen Pullover wieder an. Die Klimaanlage in dem Gebäude läßt einen ganz vergessen, daß draußen Sommer ist.


  „Nein, aber es kommt mir als das Naheliegendste vor. Die beiden haben in den letzten Tagen dauernd Streit gehabt.“


  „Das stimmt“, mischt sich Andi ins Gespräch und springt erneut auf. „Warum kommt da nicht endlich wer?“ Er beginnt auf und ab zu gehen.


  Wir schauen ihm ein paar Runden lang zu, bis es Thomas offenbar zu viel wird. „Bitte Andi, setz dich wieder hin. Das Auf- und Abgerenne macht nur noch mehr nervös.“


  „Wenn es ihm hilft“, ergreife ich für Andi Partei.


  Thomas zuckt ergeben die Achseln. „Wie du meinst. Mich macht es trotzdem nervös.“ Andi läßt sich nicht stören. Er schaut demonstrativ in die andere Richtung.


  „Aber wenn die Paula mit der Neumann gestritten hat, wieso hätte die Neumann aus dem Fenster klettern und über das Fenstersims in ein Nachbarbüro balancieren sollen?“ Thomas’ Logik schlägt wieder einmal zu.


  „Da hätten wir nachschauen sollen.“ Ich schlage mir mit der Handfläche gegen die Stirn. „Ich Depp, daran hätte ich denken sollen.“


  „Jetzt mach dich nicht auch noch damit fertig. Du hast eh die Paula gefunden und dafür gesorgt, daß sie Hilfe kriegt“, erinnert mich Thomas.


  Eine mollige Frau mittleren Alters in einem weißen Mantel und einer ebensolchen Hose kommt auf uns zu. Vor ihrem Kinn hängt ein Mundschutz, sie sieht ziemlich erschöpft aus. „Ich bin Frau Doktor Berger. Sie warten wegen der Frau Doktor Grabner?“ fragt sie.


  Thomas und ich nicken.


  „Gibt es einen Ehemann oder vielleicht Kinder, die wir ...“


  „Wie geht es ihr? Wird sie durchkommen?“ wird sie von Andi unterbrochen.


  Frau Doktor Berger steckt ihre Hände in die Taschen ihres Arbeitsmantels. „Ihnen darf ich das leider nicht sagen. Aber Sie können mir sicher mit einer Telefonnummer von den Angehörigen weiterhelfen, oder ist vielleicht schon jemand auf dem Weg?“


  „Ich bin ihr Lebensgefährte, also sagen Sie mir endlich, was los ist“, fährt Andi die Ärztin an.


  Sie mustert ihn zweifelnd.


  „Das stimmt“, bestätigt Thomas.


  „Gut“, sagt die Ärztin knapp. „Das ist dann etwas anderes.“ Sie wirft einen Blick auf mich.


  „Wir sind eng mit Paula befreundet“, übernimmt Thomas erneut die Rolle des Vermittlers.


  Die Ärztin seufzt. Ich ahne nichts Gutes und lehne mich sicherheitshalber an die Wand.


  „Es tut mir sehr leid“, beginnt die Ärztin. Ich spüre, wie sich ein Knödel in meinem Hals bildet. „Wir haben wirklich alles versucht, aber es war nichts mehr zu machen.“ Sie schaut Andi mitfühlend an. „Es tut mir wirklich sehr, sehr leid“, wiederholt sie.


  „Aber das kann doch nicht sein“, stammelt er. „Sie hat doch noch gelebt, als sie eingeliefert worden ist.“


  „Unter anderen Umständen hätte sie vielleicht auch noch eine Chance gehabt. Aber sie ist viel zu spät zu uns gekommen“, erklärt die Ärztin leise. Ein Patient wird von einem Pfleger im Rollstuhl vorbei geschoben. Neugierig starrt er uns an.


  „Woran ist sie denn gestorben?“ Thomas greift nach meiner Hand.


  „Genau wissen wir es noch nicht. Es wird eine gerichtsmedizinische Untersuchung geben. Aber es deutet einiges darauf hin, daß sie vergiftet worden ist.“ Die Stimme der Ärztin ist ruhig.


  „Vergiftet?“ wiederholt Thomas. „Wer würde denn so etwas tun?“ fragt er fassungslos.


  Auch ich stehe da wie erstarrt. Paula vergiftet? Ich verstehe das nicht.


  „Kann ich noch irgend etwas für Sie tun? Brauchen Sie vielleicht ein Beruhigungsmittel oder so etwas?“ wendet sich die Ärztin an Andi, der als Lebensgefährte sicher am meisten von der schlechten Nachricht betroffen ist.


  „Nein“, murmelt er und fixiert dabei die Wand hinter ihr.


  „Ich kann Ihnen etwas mitgeben“, bietet sie an.


  „Nein.“ Andi schüttelt entschlossen den Kopf. „Ich will nach Hause.“ Er wischt sich über das Gesicht.


  Mein Herz fühlt sich an, als würde es von einer riesigen Faust zusammengedrückt. Obwohl ich versuche mich zusammenzureißen, kann ich nicht verhindern, daß meine Tränen von neuem zu fließen beginnen.


  Thomas hat sich mit mir auf die Parkbank gesetzt. Ich lehne an seiner Schulter und weine. Andi wollte sich nicht von uns nach Hause begleiten lassen. Er möchte lieber alleine sein, hat er gesagt und sich dann ein Taxi genommen.


  „Thomas, ich halte das nicht aus. Wie kann jemand so gemein sein und die Paula vergiften? Du hättest sehen sollen, wie sie geröchelt hat. Wer kann denn so einen Haß auf sie gehabt haben, daß er ihr so einen Tod antut?“


  Thomas drückt meine Hand. „Ich weiß es auch nicht.“ Er schüttelt den Kopf. „Vielleicht sollten wir der Polizei sagen, daß sie dauernd Schwierigkeiten mit ihrem Bruder gehabt hat?“ überlegt Thomas laut. „Wenn der ihr eine Fuhre Mist vor die Haustür schüttet, wer weiß, wozu der noch fähig ist? Und jetzt, wo sie tot ist, gehören der Garten und das Haus wahrscheinlich ihm alleine. Das wäre doch ein Motiv, oder?“


  „Ja.“ Thomas hat recht. Den Bruder sollte sich die Polizei auf jeden Fall genauer anschauen.


  „Willst du bei mir übernachten?“ fragt Thomas in die Stille.


  Ich muß ihn wohl sehr entgeistert anstarren, weil er sofort darauf sagt: „Ich dachte, du magst vielleicht nicht allein sein. Du kannst in meinem Gästezimmer schlafen.“


  Ich erinnere mich daran, daß auch Thomas schon einmal bei mir übernachtet hat, damals, als mich dieser Irre fast vergewaltigt hätte.


  „Na ja, schon, aber ich habe nichts mit.“


  „Eine Zahnbürste wird sich finden, und ein T-Shirt zum Schlafen werden wir auch noch irgendwo auftreiben. Brauchst du sonst noch etwas?“


  „Ein Glas Rotwein zum Einschlafen.“


  „Gibt‘s bestimmt auch noch, nachdem ihr bei meinem Gartenfest so zurückhaltend wart.“


  Er steht auf und zieht mich an der Hand hoch. Ziemlich bedrückt gehen wir zur U-Bahn. Die letzte ist sicher noch nicht gefahren.
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  Die Heller liest Zeitung im Büro. So etwas habe ich ja noch nie erlebt. „Guten Morgen“, murmelt sie auf meinen Gruß hin, ohne von dem Blatt aufzuschauen.


  Ich lege meine Tasche in den Schrank, sperre ab und stecke den Schlüssel ein.


  „Sie haben es schon gehört?“ fragt sie und legt die Zeitung beiseite.


  „Sie meinen das mit der Paula?“ frage ich nach. Was könnte sie sonst wohl meinen?


  Sie nickt. Erst jetzt registriere ich, daß sie ein dunkles Kleid anhat. Womöglich passend zum Anlaß?


  „Ich habe sie gestern gefunden.“


  Auf dem Gesicht der Heller findet sich keine Überraschung. Dann weiß sie es also schon.


  „Hat sie noch gelebt, als Sie sie entdeckt haben?“


  „Ja.“


  „Aber gesagt hat sie nichts mehr, oder?“ Worauf will die Frau hinaus?


  Sie hat mein Zögern offenbar bemerkt. „Ich meine nur. Ich stelle es mir sehr schlimm vor, jemanden, den man kennt, in einem solchen Zustand zu finden. Ich habe etwas Ähnliches mit meinem Vater erlebt und hatte das Gefühl, daß er mir unbedingt noch etwas sagen will.“ Sie hat sich zu mir umgedreht und nimmt ihre Brille ab. Dann zieht sie ein Taschentuch aus der Packung, die sie in der Hand hält. Sie schneuzt sich. Ist sie tatsächlich von Paulas Tod betroffen? Oder sind es die Erinnerungen an den Vater, die ihre Stimme ein wenig zittrig gemacht haben?


  „Weiß man schon, wer die andere Person war?“


  „Welche andere Person?“


  „Ich habe gehört, daß sich die Doktor Grabner mit jemandem im Zimmer geprügelt hat.“ Woher hat sie diese Informationen?


  „Im Zimmer war niemand außer der Doktor Grabner“, antworte ich wahrheitsgemäß. „Nur das Fenster war offen, aber ich kann mir nicht vorstellen, daß da jemand hinausklettert.“


  Die Heller geht nicht darauf ein. „Und dann ist sie noch in der Nacht gestorben?“


  „Ja“, sage ich schlicht und behalte den Teil mit dem Krankenhaus für mich.


  „Tragisch, nicht?“ Die Heller schüttelt bedauernd den Kopf. „Wenn jemand so mitten aus dem Leben gerissen wird.“


  „Vor allem so grausam. Die Paula hat sicher keinen leichten Tod gehabt.“ Ich schalte den Computer ein. Es kommt mir so absurd vor, daß ich an meiner täglichen Arbeitsroutine festhalte, wo doch eigentlich nun alles anders sein müßte.


  „Sie hat es sich auch im Leben nicht einfach gemacht“, sagt die Heller und gießt sich ihren Kaffee ein. „Möchten Sie auch eine Tasse, ich hab noch genug“, bietet sie mir an.


  „Wie meinen Sie das? Im Leben nicht einfach gemacht?“ Ihre Anmerkung hat mich aufhorchen lassen.


  „Kennen Sie das nicht? Daß ein Mensch meistens so stirbt, wie er gelebt hat?“ fragt die Heller und putzt dabei ihre Brille.


  „Wissen Sie, daß das sehr zynisch klingt? Paula ist ziemlich elendiglich krepiert, sie hat nach Luft gerungen und sicher sehr um ihr Leben gekämpft“, bricht es aus mir heraus. „Da finde ich es komplett daneben, das so einfach abzutun.“


  „Ich habe nichts abgetan, wie Sie das nennen“, antwortet die Heller beleidigt. „Ich habe nur Fakten festgestellt. Und daß es sich die Grabner nicht leicht gemacht hat, daß wissen wir hier alle. Die Schwierigkeiten, die sie und die Birgit miteinander gehabt haben, die sind zu einem Gutteil auch die Schuld der Grabner gewesen. Ich habe mir da noch nie ein Blatt vor den Mund genommen. Die Grabner hat eben nicht die richtige Einstellung zu der Arbeit im Amt gehabt.“ Die Heller stellt ihre Tasse ziemlich heftig auf den Schreibtisch. Ein Schluck Kaffee schwappt über und spritzt auf die Zeitung.


  „Sie haben die Grabner doch noch nie leiden können“, fauche ich.


  „Was wollen Sie damit wieder sagen?“ fährt mich die Heller an.


  „Das was ich gesagt habe. Und überhaupt, ich brauche frische Luft.“


  „Und was ist mit Ihrem Telefon?“ schreit mir die Heller nach.


  „Ist mir doch egal“, fauche ich bockig über meine Schulter und ziehe die Tür ziemlich heftig hinter mir ins Schloß.


  Ich hätte doch besser zu Hause bleiben sollen. Die kleine Runde um den Park hat mich wieder auf den Boden geholt. Warum hat mich die Heller gar so in Rage gebracht? Es war aber auch eine blöde Bemerkung von ihr. Die hat ja keine Ahnung. Wenn sie die Paula gesehen hätte, würde sie nicht so einen Schwachsinn daherreden.


  Ich werde mich ganz bestimmt nicht bei ihr entschuldigen, beschließe ich, als ich die Türschnalle zu unserem gemeinsamen Büro herunterdrücke. Brauche ich auch nicht, denn die Heller ist nicht da. Auf dem Bildschirm meines Computers klebt ein großes Post-it. Abteilungsbesprechung um halb zehn, lese ich. Ich schaue auf die Uhr am Display meines Telefons. Fünf nach halb zehn. Da komme ich ja gar nicht so viel zu spät.


  Die Langthaler will gerade die Tür schließen, als ich beim Sitzungszimmer eintreffe. Die Klampfl sitzt mit verheulten Augen gleich neben dem Mayrhofer. Auch er hat ein sehr ernstes Gesicht aufgesetzt. Die Heller wirkt bis auf das dunkle Kleid wie immer, aber sie scheint noch verärgert über den Zwischenfall von vorhin. Das merke ich an der Art, wie sie mich mustert.


  „Bevor wir anfangen“, beginnt die Neumann und dreht ihren Kopf in meine Richtung, „möchte ich aus gegebenem Anlaß daran erinnern, daß das Amtsgebäude während der Dienstzeit nur aus wirklich triftigen Gründen verlassen werden darf und das auch nur, wenn der oder die Betreffende sich vorher abmeldet und das Telefon zu jemand anderem umstellt.“


  Hat die Heller also gepetzt.


  „Habe ich mich da klar und deutlich ausgedrückt?“ Sie wirft einen Blick in die Runde und wartet anscheinend darauf, daß wir dazu ja sagen oder wenigstens nicken. Ich starre stur geradeaus. So weit kommt es noch, daß ich mich dafür rechtfertigen muß, in einer Ausnahmesituation eine Runde um das Rathaus gelaufen zu sein. Wäre es ihr lieber gewesen, ich hätte der Heller das Kaffeehäferl an den Kopf geworfen? In mir tobt es.


  „Sie auch, Frau Doktor Posch?“


  Sie kann es also offenbar nicht lassen.


  „Ich bin ja nicht schwerhörig“, gebe ich patzig zurück.


  „Wie war das?“


  „Ich“, ich betone das Ich, „bin nicht schwerhörig, habe ich gesagt.“


  „Was Sie gesagt haben, habe ich verstanden.“


  „Warum fragen Sie dann?“ Mir reicht es. Soll diese dumme Kuh doch in eine Volksschule gehen, wenn sie dauernd die Oberlehrerin heraushängen lassen muß.


  „Ich möchte Sie ganz herzlich um einen höflicheren Tonfall bitten“, knurrt sie verhalten. „Es steht Ihnen nicht zu, in so einem Ton mit mir zu reden.“


  „Wie man in den Wald hineinruft, so schallt es zurück.“ Die Sprichwörter der Heller sind offenbar nicht ohne Wirkung auf mich geblieben.


  Die Neumann schluckt. Sie scheint vorläufig mit ihrem Latein am Ende. „Wir reden später noch“, sagt sie knapp. „Im Augenblick haben wir gravierendere Probleme.“


  Was kann denn gravierender sein als der Tod von Paula?


  „Meine Lieben, ihr habt sicher schon gehört, daß unsere Kollegin Paula einen tragischen Unfall gehabt hat und vergangene Nacht gestorben ist.“


  Tragischer Unfall?


  Die Klampfl schnieft und schneuzt sich geräuschvoll in ein Papiertaschentuch.


  „Tragischer Unfall?“ Die Langthaler spricht aus, was durch mein Gehirn gespukt ist.


  Die Neumann spielt mit ihrem Handy, während sie nach den richtigen Worten sucht. „Unfall, ja. Vermutlich. So wie es aussieht, ist die Paula Grabner an den Folgen einer Vergiftung gestorben. Höchstwahrscheinlich war es Atropin.“


  Woher weiß die Neumann das? „Atropin?“ frage ich deshalb. „Das weiß man schon?“


  „Der Beamte von der Kriminalpolizei hat etwas in diese Richtung erwähnt“, rechtfertigt sich die Neumann.


  „Ist das nicht ein Wirkstoff, der in Tollkirschen vorkommt?“ fragt die Klampfl.


  Die Neumann zuckt die Schultern. „Keine Ahnung, ich kenne mich da nicht so aus.“ Und das soll ich dir glauben?


  Die Heller nickt. „Ja, ich glaube, der heißt Atropin. Kann es sein, daß sich die Grabner selber vergiftet hat?“


  Die Neumann hört mit dem Sortieren ihrer Unterlagen auf. „Selbstmord?“


  „Nein“, die Heller räuspert sich. „Nein, nicht Selbstmord. Zumindest kein geplanter.“


  „Ich glaube, die Andrea meint, daß sich die Paula irrtümlich vergiftet hat. Bei der Experimentierfreude, die sie in Sachen Naturküche an den Tag gelegt hat“, springt die Klampfl hilfsbereit ein. Ihre Bluse ist heute ausnahmsweise sauber und nicht einmal zerknittert.


  Die Heller nickt.


  „Ich kann mir nicht vorstellen, daß die Paula Tollkirschen mit irgend etwas anderem verwechselt hat. Heutzutage weiß doch jedes Kind, daß die giftig sind“, widerspreche ich der Theorie, die da entwickelt wird.


  „Wieso sind Sie da so sicher? Haben Sie denn die Doktor Grabner so gut gekannt?“ Die Neumann mustert mich kalt.


  „Nein, nicht so gut“, stammle ich wie ein beim Lügen ertapptes Kind.


  „Also, ich zum Beispiel bin mir nicht sicher, ob ich in der freien Natur eine Tollkirsche erkennen würde“, wirft die Heller ein. „Natürlich würde ich auch nichts kosten, was ich nicht kenne.“


  „Tollkirschen, wenn es überhaupt welche waren“, macht sich der Mayrhofer wichtig, „werden in der Homöopathie auch gegen Magenprobleme eingesetzt.“


  Woher weiß der so etwas?


  „Hat die Paula nicht irgendwas mit dem Magen gehabt?“ bringt die Klampfl ein.


  „Ich ...“ Die Neumann schneidet der Klampfl das Wort ab. „Ich denke, wir sollten da keine voreiligen Spekulationen anstellen. Der gerichtsmedizinische Befund wird ohnehin alles ans Licht bringen.“ Sie verschränkt die Finger und legt sie vor sich auf den Tisch. „Es ist aber so, daß die Kriminalpolizei jeden einzelnen von uns noch einvernehmen wird. Das Zimmer ist vorläufig versiegelt, und es wird auch nachgeforscht, ob etwas gestohlen worden ist. Bei dem Chaos kann man das natürlich nicht sofort sagen. Das wird schon ein wenig dauern.“


  „Wer sollte in einem Amt etwas stehlen?“ fragt die Klampfl.


  „Es kommt immer wieder vor, daß Akten verschwinden“, wird sie von der Neumann belehrt.


  „Im Innenministerium vielleicht, oder in der Justiz, aber bei uns?“ wundert sich die Klampfl.


  „Warum nicht? Bei uns gibt es auch wichtige Aktenstücke. Und nicht alle tauchen wieder auf, so wie diese Ausschreibungsunterlagen vorige Woche“, erinnert uns die Heller.


  „Wie dem auch sei“, unterbricht die Neumann die Debatte. „Ich möchte euch alle bitten, euch für die Befragung bereit zu halten. Was die dringend anstehenden Arbeiten von der Frau Grabner angeht, möchte ich mit dir, Bernhard, eine Liste zusammenstellen, damit wir dann überlegen können, wer welche Aufgabe übernehmen kann.“


  Die Neumann hat wirklich nichts anderes als die Arbeit im Kopf.


  „Und du, Andrea, besorg mir bitte alle Unterlagen zu der dringlichen Anfrage. Die Stellungnahme muß unbedingt heute noch fertig werden.“


  „Ich bin dabei“, antwortet die Heller ein wenig gereizt, wie mir scheint.


  „Dann ist es gut“, kanzelt die Neumann sie ab. „Wenn dann nichts mehr offen ist ...“, die Neumann schaut in die Runde.


  „Entschuldigung“, meldet sich die Sekretärin. „Ich finde, wir sollten einen Kranz oder so etwas für das Begräbnis bestellen. Ich würde mit einem Kuvert herumgehen und das Geld einsammeln“, schlägt sie vor. Die weiß wenigstens, was sich gehört.


  „Gute Idee, Martina“, lobt die Neumann. „Das wollte ich auch gerade vorschlagen.“


  Daß die auch nie einer anderen die Lorbeeren lassen kann.


  „Dann also“, verabschiedet sie uns und steht schwungvoll und dynamisch wie immer auf. Das angedrohte Gespräch mit mir hat sie offenbar vergessen.


  Die Heller würdigt mich keines Blickes, als wir wieder gemeinsam im Zimmer sitzen. Ich bin gespannt, wie lange sie mich ignorieren will.


  „Ich habe gebeten, daß Sie in ein anderes Zimmer gesetzt werden“, platzt sie nach einer Weile heraus. Ich habe gerade den Hörer nach einer etwas mühsamen Beratung aufgelegt und bin mit meinen Gedanken noch ganz bei der Klientin. Die Ankündigung der Heller sickert langsam in mein Bewußtsein.


  „Gut“, antworte ich. „Aber ob sich das überhaupt noch auszahlt?“ spiele ich auf meine befristete Zuteilung an.


  „Wer weiß, ob Sie nicht länger die Ehre haben“, entgegnet sie spitz und legt dabei den Kopf ein wenig schief. „Jetzt, wo auch die Paula Grabner nicht mehr in der Abteilung ist, werden wir allein mit der Arbeit sicher nicht fertig.“


  „Ich fürchte, daraus wird nichts werden. Und wenn ich kündigen muß“, kommt es hitzig von mir. Die Aussicht, noch länger mit diesen Hyänen in einer Abteilung zu sitzen, bringt mich gleich wieder auf hundertachtzig. Bevor sie etwas erwidern kann, läutet mein Telefon. Es ist die Langthaler, die mir mitteilt, dass ich zur Einvernahme ins Sitzungszimmer gehensoll.
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  Die Einvernahme hat ziemlich lange gedauert. Ich habe noch einmal der Reihe nach erzählt, wie das an dem bewußten Abend abgelaufen ist. Es war gar nicht so einfach, die Fakten in die richtige Abfolge zu kriegen. Erstaunlich, was man innerhalb so kurzer Zeit schon durcheinanderbringt.


  Ein paar Mal haben die Beamten mich mit Aussagen von dem Wachmann konfrontiert, die scheinbar im Widerspruch zu meinen Angaben gestanden sind. Das meiste habe ich aufklären können, bei einigen Dingen habe ich passen müssen. Leider ist es mir auch nicht erspart geblieben, noch einmal in das Zimmer von Paula zu gehen. Dort mußte ich genau zeigen, wo sie gelegen ist, und ein paar andere Sachen bin ich auch noch gefragt worden. Jedenfalls war ich ziemlich erledigt, als sie mich endlich gehen haben lassen.


  Nachdem es dann ohnehin schon nach vier war, hab ich mich für die restliche Stunde mit Kopfschmerzen entschuldigt und bin nach Hause gefahren. Da sitze ich jetzt mit einem Butterbrot und einem Glas Mineralwasser und überlege, ob ich Mona anrufen soll. Die Ärmste wird sich schon wundern, warum ich mich nicht melde. Aber eigentlich ist mir im Moment gar nicht nach einem Gespräch über Kinder und potentielle Väter, denen ihre Freiheit lieber ist. Mein schlechtes Gewissen läßt mir dennoch keine Ruhe. Schließlich ziehe ich das Telefon zu mir heran. Gerade als ich wählen will, läutet es.


  „Servus, Anna“, begrüßt mich Thomas.


  „Hallo?“ Ich bin einigermaßen überrascht.


  „Ich habe dich in der Arbeit nicht mehr erreicht“, entschuldigt er sich. „Geht es dir nicht gut?“


  „Kopfschmerzen“, antworte ich, obwohl das gar nicht stimmt.


  „Du, ich kenne da eine gute Massagetechnik“, läßt er mich wissen.


  Was ist denn mit ihm los? Er wird doch wohl in der Situation keine Annäherungsversuche machen? Irgendwie käme mir das geschmacklos vor. Ich weiß auch nicht, warum.


  „Aber deswegen rufe ich, ehrlich gesagt, nicht an“, beruhigt er mich gleich darauf. „Andi sitzt bei mir und zerbricht sich den Kopf, ob Paula ermordet worden ist. Er fragt mich dauernd Sachen über eure Abteilung, von denen ich keine Ahnung habe. Kannst du dir vorstellen, bei mir vorbeizukommen? Du bist sicher die bessere Gesprächspartnerin für ihn.“ Thomas schweigt erwartungsvoll.


  „Ich würde auch etwas kochen. Und wenn es Andi hilft, die Fakten, die wir kennen, gemeinsam durchzugehen ...“ Er läßt den Rest des Satzes offen.


  Ich zögere. Kann ich wirklich nein sagen, wenn ich Andi mit einem Gespräch vielleicht helfen kann? „Muß es heute sein?“ versuche ich die Lage zu peilen.


  „Hast du keine Zeit?“ stellt Thomas eine Gegenfrage.


  Ich seufze. „Na ja.“


  „Ich glaube, es ist wirklich wichtig für Andi“, beschwört er mich. Die Stimme hat er diesmal gesenkt. Wahrscheinlich, damit Andi diesen Satz nicht mitbekommt.


  „Gut. Dann komm ich.“


  „Fein. Wie lange wirst du brauchen?“


  „Eine halbe Stunde, ungefähr.“


  Er hat aufgehängt, noch ehe ich den Hörer auf die Gabel gelegt habe.


  Ich habe mich wirklich beeilt, trotzdem hat es länger gedauert. „Die Straßenbahn hat mich im Stich gelassen“, entschuldige ich mich.


  „Kein Problem. Komm herein.“ Thomas hält mir die Tür auf.


  Andi sitzt barfuß auf der Futoncouch im Wohnzimmer. Er sieht aus, als hätte er letzte Nacht nicht geschlafen. Sein T-Shirt ist zerknittert, und rasiert hat er sich auch nicht.


  „Hallo, Andi“, begrüße ich ihn.


  „Servus“, murmelt er leise und schaut dabei in Richtung Fenster.


  „Möchtest du etwas trinken?“ Thomas deutet auf die Flasche mit Apfelsaft, die auf dem niedrigen Holztisch steht.


  „Am liebsten ein Glas Leitungswasser“, entscheide ich.


  Thomas nickt. Andi schaut noch immer aus dem Fenster. Ich überlege, was ich sagen oder fragen könnte, während ich darauf warte, daß Thomas mit dem Glas Wasser aus der Küche kommt.


  „Ich habe eine Kleinigkeit gekocht. Reis mit Gemüse“, kündigt er an, als er einen Wasserkrug und zwei Gläser bringt. Er füllt die Gläser und stellt eines davon vor mich hin.


  „Wer hat sie so gehaßt?“ seufzt Andi und stützt den Kopf auf die Arme. „Ich verstehe das nicht. Wer kann sie so gehaßt haben?“ wiederholt er.


  Thomas legt einen Arm um seinen Freund. „Du solltest versuchen, ein wenig Schlaf zu kriegen“, sagt er und klopft Andi auf die Schulter.


  .„Als ob ich in so einem Zustand schlafen könnte“, entgegnet er und sieht Thomas dabei vorwurfsvoll an.


  „Aber so, wie du jetzt dasitzt, quälst du dich nur unnötig. Davon hat keiner was,“ argumentiert Thomas.


  „Ich halte das einfach nicht aus. Es geht mir nicht aus dem Kopf.“ Andi vergräbt die Finger in seinen Locken und zerrt an einer Strähne.


  „Was geht nicht aus deinem Kopf“, frage ich und drehe mich zu ihm.


  Andi läßt sich Zeit mit der Antwort. „Ich will wissen, wer es getan hat, und warum er es getan hat. Und wieso gerade Atropin?“


  Fragend schaue ich zu Thomas. Der greift nach einem Buch, das aufgeschlagen auf dem Boden gelegen ist. „Wir haben in einem meiner Pflanzenbücher nachgelesen. Wahrscheinlich hätten wir das besser lassen sollen.“


  Ich nehme das Buch auf den Schoß. Er stellt sich neben mich und zeigt mit dem Finger auf den Absatz, in dem die Wirkung von Atropin beschrieben ist.


  „... Trockenheit im Mund, Schluckbeschwerden, Schwindel bis hin zu Wahnvorstellungen und Tobsuchtsanfällen ...“, lese ich laut und lasse den Finger auf der Zeile als ich den Kopf hebe. „Vielleicht war da ja gar niemand bei Paula im Zimmer“, sinniere ich.


  Andi nimmt die Hände aus seinen Locken.


  „Wenn Atropin Tobsuchtsanfälle auslösen kann, muß nicht zwingend jemand bei Paula gewesen sein“, präzisiere ich meine Überlegung.


  „Was hast du genau gehört?“ Thomas hat sich auf den Fußboden gesetzt und lehnt sich an das Bücherregal.


  „Pff.“ Ich schließe die Augen und versuche mich an die Minuten vor der Tür zu erinnern. „Ich habe Schreie gehört und Gepolter. So als ob Möbel durch den Raum geschmissen und an die Wand oder Tür prallen würden.“


  „Wer hat geschrien? War es eine oder mehrere Stimmen?“


  Ich sauge an meiner Unterlippe und schüttle dann den Kopf. „Ich kann es dir nicht sagen. Ich weiß es einfach nicht mehr.“


  Thomas‘ Blick ist intensiv, als wollte er die Antworten aus meinem Kopf saugen.


  „Wahrscheinlich bin ich davon ausgegangen, daß es zwei Personen sind. Ich habe die Neumann und die Paula ja wiederholt streiten gehört. Das war auch einer meiner ersten Gedanken.“


  „Was?“ will Andi wissen, der endlich aus seiner Lethargie zu erwachen scheint.


  „Daß sich die Neumann und die Paula wieder in die Haare gekriegt haben“, beantworte ich seine Frage.


  „Der würde ich alles zutrauen“, sagt Andi bestimmt.


  Ich horche auf. „Mir geht es da genau so. Was hat Paula denn über die Neumann erzählt?“


  „Daß sie ein ganz mieses Luder ist. Eine, die nur auf der Karriereleiter nach oben unterwegs ist und dafür alles tut.“ Seine Stimme klingt bitter. „Sie hat der Paula Probleme gemacht, wo sie nur konnte. Das war Mobbing, wenn du mich fragst.“


  Ein hocheskalierter Konflikt, höre ich Yasemin. „Mobbing?“


  „Psychoterror in der reinsten Form. Die hat mit allem gearbeitet, hat gelogen, Akten verschwinden und wieder auftauchen lassen, und was weiß ich noch alles“, ereifert sich Andi.


  „Das hat Paula erzählt?“


  „Ja. Sie hat gesagt, daß die Neumann bei ihr die gleichen Spielchen versucht, die die Susanne Pachler, so glaube ich hat die Kollegin geheißen ...“ Er schaut in meine Richtung, wahrscheinlich um sich zu vergewissern, ob ich weiß, wer Susanne Pachler ist.


  „Susanne Pachler, ja“, bestätige ich.


  „... die diese Susanne Pachler letztendlich in den Selbstmord getrieben haben.“ Ich schlucke und denke an die handgeschriebenen Blätter, die noch immer bei mir zu Hause liegen. Nun ist es zu spät, sie Paula zu geben.


  „Warum haben sich die beiden nicht an die Personalvertretung gewandt?“


  Andi zieht eine Grimasse, als ob ich etwas absolut Absurdes verlangt hätte. „Personalvertretung“, schnaubt er. „Die stecken doch alle miteinander unter einer Decke. Glaubst du wirklich, daß da jemand geholfen hätte? Bei der Neumann?“


  „Wieso denn nicht?“ frage ich, immer noch überzeugt davon, daß die Personalvertretung auf jeden Fall eine Option gewesen wäre.


  „Weil die Neumann aus der Partei kommt und dort viele Freunde hat“, erklärt Andi abschätzig. „Da hätte doch niemand wirklich etwas unternommen.“


  „Aber sie hätte sich vielleicht versetzen lassen können“, wendet Thomas auf seine ruhige und vernünftige Art ein.


  „Da kennst du die Paula aber schlecht“, fährt Andi auf. „So leicht hat sich die nicht kleinkriegen lassen. Denk doch nur an die Geschichte mit ihrem Bruder!“


  Thomas schnuppert. „Oje, der Reis“, sagt er und springt auf.


  Auch ich rieche, daß es ein wenig nach Angebranntem stinkt.


  „Und dieser Bruder kann ihr das Gift nicht gegeben haben?“ frage ich Andi, während Thomas in der Küche ist.


  „Darüber habe ich auch schon nachgedacht. Aber ich kann es mir nicht vorstellen. Wie und wo soll er es ihr verabreicht haben?“ überlegt er. „Es muß doch am selben Tag gewesen sein. In dem Buch ...“, er deutet auf das Werk, das noch immer in meinem Schoß liegt, „steht, daß es nur ein paar Stunden dauert, bis das Gift wirkt. Da hätte er bei euch im Büro gewesen sein müssen, damit sich das ausgeht.“


  Ich lasse mir seine Argumente durch den Kopf gehen.


  „Ich glaube nicht, daß es ihr Bruder war.“ Thomas legt einen Bastuntersetzer auf den Tisch und stellt einen Topf darauf ab.


  „Wieso nicht?“


  „Der war zu aggressiv. Erinnere dich an die Geschichte mit dem Saumist vor ihrer Tür.“ Thomas geht zu einer Kommode und holt Besteck aus der Lade. „Jemand, der so drauf ist, der ersticht oder erschießt sein Opfer. Aber vergiften, das braucht einen ganz anderen Charakter.“


  „Jemanden, der feig, gemein und hinterlistig ist“, sagt Andi haßerfüllt. „So ein richtig fieses Luder.“


  „Womit wir wieder bei der Neumann wären“, sage ich lakonisch und teile das Besteck aus, das Thomas auf den Tisch gelegt hat.


  „Du kennst doch ihre Kolleginnen am besten. Ist sonst noch jemand dabei, der in Frage kommt?“ geht Andi auf meine Bemerkung ein.


  „Die Klampfl?“ Ich schüttle den Kopf. „Die kann ich mir zwar gut als Akteurin bei einer Intrige vorstellen, aber als kaltblütige Mörderin?“


  „Wer ist eine kaltblütige Mörderin?“ erkundigt sich Thomas, als er die Teller und die Pfanne mit dem dampfenden Gemüse auf dem Tisch abstellt.


  „Niemand. Andi hat mich nur gefragt, wer außer der Neumann von den Kolleginnen als Mörderin in Frage kommt, und ich habe gerade laut über die Klampfl nachgedacht.“


  „Die kenne ich nicht“, sagt Thomas und rührt mit seinem Löffel im Gemüse um, bevor er beginnt, Reis auszuteilen.


  „Sie ist eine Tratsche. Sensationsgeil, intrigant, ein wenig falsch“, präsentiere ich die Klampfl nicht gerade von ihrer besten Seite.


  „Die Paula hat sie nicht besonders gemocht, wenn ich mich richtig erinnere. Aber kein Vergleich zu der Abneigung, die sie gegen die Neumann gehabt hat.“ Andi stochert mit seiner Gabel in dem dampfenden Essen.


  „Nein“, schüttle ich noch einmal den Kopf. „Man kann sicher viel über die Klampfl sagen, aber eine Mörderin ist sie nicht“, bekräftige ich und bemerke gleichzeitig, wie hungrig ich eigentlich bin. „Dann gibt es da noch die Kollegin Heller, Andrea Heller. Die macht insgesamt einen sehr korrekten Eindruck.“ Ich schiebe eine Gabel voll Gemüsereis in den Mund. Er schmeckt vorzüglich und nach Curry.


  „Korrekt? Ist das alles?“ Thomas gibt sich nicht mit der knappen Beschreibung zufrieden.


  „Ich mag sie nicht besonders. Wir sind vor kurzem aneinandergeraten. Der Grund war eh die Paula“, sage ich mit vollem Mund.


  „Die Paula, wieso?“ erkundigt sich Thomas. Andi stochert immer noch lustlos in seinem Essen herum.


  „Weil sie sich über die Paula ausgelassen hat, daß die schwierig war und gegen die Neumann rebelliert und Unruhe in die Abteilung bringt und so weiter und so fort.“


  „Ich glaube, ich weiß, wen du meinst.“ Andi schiebt den Teller von sich und lehnt sich zurück. „Das ist die, die über diese Wiedereinsteigerinnenaktion ins Amt gekommen ist. Die Paula hat mir von der erzählt, daß die der Stadträtin so sklavisch ergeben ist, weil sie ihr zu einem Job verholfen hat. Meinst du die?“


  Ich bestätige seine Vermutung. „Was hat sie noch von der Heller erzählt?“


  „Nicht viel mehr als das. Kannst du dir die Heller als Mörderin vorstellen?“


  Eine Erbse rollt schon zum zweiten Mal von meiner Gabel. Ich spieße sie auf und betrachte sie nachdenklich. „Die Heller? Aus der werde ich selber nicht recht schlau. Ich habe auch den Eindruck, daß sie der Stadträtin sehr ergeben ist und halt ihren Job macht. Daß sie für die Chance, die ihr die Stadträtin mit diesem Arbeitsplatz gegeben hat, dankbar ist, habe ich aus ihrem eigenen Mund gehört.“


  „Dankbarkeit macht einen noch lange nicht zum Mörder“, holt uns Thomas auf den Boden der Tatsachen zurück.


  „Das nicht. Aber bei der Heller würde ich die Hand nicht ins Feuer legen, daß die nicht unter bestimmten Umständen zu einem Mord fähig wäre“, widerspreche ich.


  „Sind das nicht die meisten von uns?“ philosophiert Thomas.


  „Blödsinn“, kontert Andi. „Oder willst du damit sagen, daß die Anna die Mörderin sein könnte?“


  Ich schaue empört zu Andi. Wie kann er so etwas behaupten?


  „Entschuldige.“ Er hat offenbar erkannt, daß seine Aussage nicht nur absurd, sondern auch kränkend ist. Er wischt sich über die geröteten Augen und beugt sich dann wieder über den Teller.


  „Natürlich nicht“, greift Thomas die Frage von vorhin auf. „Was ich meine ist, daß viele Menschen unter bestimmten Voraussetzungen zu Mördern werden können.“


  „Bei der Langthaler kann ich mir das beim besten Willen nicht vorstellen.“


  Andi runzelt fragend die Stirn.


  „Das ist die Sekretärin“, kläre ich ihn auf. „Ich glaube, die scheidet auch aus.“


  Er nickt zustimmend. „Da sind wir einer Meinung. Über die Sekretärin hat die Paula mehr als einmal gesagt, daß die viel zu schade für diese Schlangengrube ist.“


  Es freut mich für die Langthaler, daß Paula so eine gute Meinung von ihr gehabt hat, wenngleich ich im Arbeitsalltag nie etwas von dieser Sympathie bemerkt habe.


  „Dann bleibt nur noch der Mayrhofer“, stellt Thomas fest und nimmt sich noch eine Portion Reis.


  „Dieser Parteifuzzi.“ Andi verzieht das Gesicht.


  „Der macht höchstens die Drecksarbeit für jemand anderen.“ Ich bin mir mit dieser Einschätzung sehr sicher.


  „Du meinst, weil er ein so hübsches Gesicht hat, ist er nicht aus eigenem Antrieb zu einem Mord fähig?“ Täusche ich mich oder höre ich da eine Spur von Eifersucht aus seinem Tonfall.


  „Kennst du ihn?“


  „Nicht besonders gut. Aber ich weiß, daß er auf Frauen sehr anziehend wirkt, und er hat ja auch ein hübsches Gesicht.“


  Ich merke, wie ich ein wenig rot werde. Dabei gibt es dafür gar keinen Grund.


  „Gut, also der Mayrhofer.“ Wenn ich ehrlich bin, dem würde ich einen Mord auch zutrauen, so wie der Heller. Ob es womöglich eine Verschwörung war?


  „Ich glaube, so lange wir das Motiv nicht kennen, drehen wir uns einfach nur im Kreis.“ Thomas‘ Einwand ist nicht von der Hand zu weisen.


  „Ich bin überzeugt davon, daß es etwas mit der Arbeit zu tun gehabt hat“, läßt sich Andi nicht von seinem ursprünglichen Verdacht abbringen. Er hat sein Essen bis jetzt nicht angerührt.


  Wir sitzen nachdenklich am Tisch. Ich habe meinen Teller inzwischen fast leer geputzt.


  „Was haltet ihr davon, wenn wir uns ein wenig in ihrem Haus umschauen?“ schlägt Andi plötzlich vor.


  „Hat die Polizei das denn nicht versiegelt?“ Thomas‘ Begeisterung hält sich in Grenzen.


  „Wozu? Sie ist doch im Büro gestorben. Das Haus müßte offen sein. Wir können ja hinfahren. Ich habe einen Schlüssel.“ Er ist von der Couch aufgesprungen. „Was ist? Kommt ihr mit?“


  Thomas steht langsam auf. „Anna?“


  „Gut“, sage ich und spüle den Rest vom Reis mit einem großen Schluck Wasser hinunter.
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  Paulas Haus liegt am Stadtrand in einer Siedlung mit Einfamilienhäusern. Andi hat recht gehabt. Wenn die Polizei da war, dann hat sie keine Spuren hinterlassen. Der kleine Vorgarten sieht verwildert und doch gepflegt aus, so wie der Naturgarten meiner Schwägerin. „Sehr nett“, murmle ich während wir Andi zur Haustür folgen.


  Im Vorzimmer stehen große Gummistiefel, an denen noch Erdklumpen hängen. Es riecht ganz dezent nach Schweinemist. Wie lange es wohl dauert, bis der Geruch ganz weg ist?


  Andi läßt uns keine Zeit, uns lange umzusehen. Er führt uns direkt in Paulas Arbeitszimmer und schaltet den Computer ein.


  Thomas und ich stehen abwartend in der Tür. Das Zimmer ist nicht besonders groß. Die Möblierung besteht aus einem großen alten Schreibtisch, zwei Bücherregalen und einem Blumentisch, der mit Grün- und Blühpflanzen vollgeräumt ist. Der sattgelbe Vorhang verleiht dem Raum etwas Sonniges.


  „Was steht ihr da so herum?“ fragt Andi, während er darauf wartet, daß der Computer die Programme lädt.


  „Was sollen wir tun?“


  „Hier.“ Andi zieht eine Schreibtischlade auf.


  Ich mag nicht in Paulas Sachen wühlen.


  „Schaut da einmal nach, ob ihr irgendetwas findet, was mit der Arbeit zu tun haben könnte. Ich versuch’s mit dem Computer.“


  Ich gehe ein wenig zögerlich in Richtung Schreibtisch.


  „Meinst du wirklich, daß wir hier herumstöbern sollen?“ Thomas scheint mein Unbehagen zu teilen.


  „Sicher, wenn wir ihren Mörder finden wollen!“ ist Andi überzeugt. „Außerdem wäre es Paula wahrscheinlich lieber, daß ihr ihre Sachen durchschaut. Die Polizei war nie so ganz ihres.“


  Nachdem wir erfolglos die erste Lade durchsucht haben, wenden wir uns der zweiten zu.


  Thomas zieht einen gelben Umschlag heraus und wirft einen neugierigen Blick hinein. „Was haben wir denn da?“


  „Habt ihr was gefunden?“ Andi unterbricht seine Recherche am Computer.


  „Ich weiß nicht.“ Thomas breitet die Unterlagen aus dem Kuvert auf dem Schreibtisch aus. „Da schau“, sagt er und zeigt auf eine der gedruckten Seiten.


  Ich überfliege die ersten paar Zeilen. „Das sind Kopien aus Akten und Aktenvermerke.“


  „Von Vergabeakten“, ergänzt Thomas.


  „Was bedeutet das?“ erkundigt sich Andi.


  l„Die Paula hat Kopien von Vergabeakten gemacht. Dafür hat sie sicher einen Grund gehabt. Vielleicht sind das die Beweise dafür, daß Auftragsvergaben manipuliert worden sind“, spekuliere ich. „Bei uns hat es da vor kurzem eine dringliche Anfrage gegeben, in der so etwas behauptet worden ist.“


  „Dringliche Anfrage? Ist das so eine Art Fragestunde im Gemeinderat?“ will Andi ziemlich aufgeregt wissen.


  „Ja“, bestätigt Thomas.


  „Da hat mir die Paula etwas erzählt. Ich glaube, daß das wichtig ist.“ Andi fuchtelt aufgeregt mit den Armen. „Sie hat gesagt, daß sie ernsthaft überlegt, einem der Gemeinderäte vertrauliche Unterlagen zu geben, weil sie diese Schiebereien nicht länger decken will.“


  Thomas pfeift durch die Zähne.


  „Aber ich weiß nicht, ob sie es wirklich getan hat“, fährt Andi fort.


  Dann hat die Neumann damals in der Küche mit ihrer Anschuldigung also vielleicht doch recht gehabt.


  „Ich hab ihr nämlich davon abgeraten. Sie hat auch so schon genug Probleme in der Arbeit gehabt.“ Andi beugt sich wieder über die Tastatur.


  Ich nehme mir eine der Seiten, um sie genauer durchzulesen. Es geht um die Vergabe der wissenschaftlichen Begleitung für den Freiwilligenbonus. Die Unterlagen betreffen also tatsächlich unsere aktuellen Vergaben.


  Thomas greift nach den restlichen Blättern und geht sie noch einmal langsam durch. Ich schaue mit und spüre, wie auch mich das Jagdfieber packt.


  „Das reicht doch nicht. Was beweist das schon?“ Sein Kommentar ist ernüchternd.


  „Na, ich würde sagen, daß bei den Auftragsvergaben nicht alles mit rechten Dingen zugegangen ist. Wenn das stimmt, was da steht, dann ist da ordentlich manipuliert worden.“


  „Genau“, bestätigt er.


  „Das reicht trotzdem nicht“, sagt er dann und schüttelt bedauernd den Kopf. „Wir brauchen mehr Beweise. Da müßte das Kontrollamt über die Akten.“


  „Das dauert zu lange“, widerspreche ich. „Wenn etwas nicht in Ordnung ist, dann sind die Unterlagen bis dahin längst beiseite geschafft oder die Dateien gelöscht.“


  „Falls es überhaupt etwas gibt“, kommentiert Thomas. „Für gewöhnlich sind die ja nicht so blöd, überall ihre Spuren zu hinterlassen. Du solltest dir die Akten ausheben und schauen, ob da etwas zu finden ist.“


  „Wäre eine Möglichkeit. Aber ich glaube, daß du recht hast und daß wir in den Akten, die schon in der Registratur einliegen, nicht viel finden werden. Die spannenderen Sachen sind wahrscheinlich irgendwo eingesperrt.“ Wir schauen beide ratlos eine Weile zum Fenster hinaus, wo gerade der Mond hinter einer Wolke verschwindet.


  „Wie wäre es mit ihrem Computer?“ frage ich in die Stille.


  Thomas legt nachdenklich seinen Zeigefinger auf die Lippen. „Mmh, das wäre einen Versuch wert“, resümiert er schließlich.


  „Aber ihr Zimmer ist doch noch versiegelt“, gibt Andi zu bedenken. „Ich wollte nämlich ihre persönlichen Sachen aus dem Büro holen“, erklärt er.


  „Wann?“ frage ich mit einem kleinen Zittern in der Stimme. Jetzt, wo es ernst wird, werd ich doch ein wenig unruhig.


  „Was du heute kannst besorgen ...“, beginnt Thomas.


  „Du bist schon wie die Heller ...“, sage ich unfreundlich.


  Er schaut mich erstaunt von der Seite her an. „Wieso?“


  Ich antworte nicht, sondern sammle die Blätter ein und schiebe sie zurück in das gelbe Kuvert.


  Wir nehmen einen Seiteneingang, der zum Glück noch offen ist, und kommen auch ohne Probleme zu meinem Büro. Es hat uns einiges an Überzeugungskraft gekostet, Andi davon abzuhalten, uns zu begleiten. Wir haben vereinbart, daß er Paulas Arbeitszimmer nach weiterem Material durchsucht. Vielleicht findet sich ja noch mehr, was unsere Theorie erhärtet.


  Ich bin mir inzwischen ziemlich sicher, daß Paulas Tod mit den Auftragsvergaben zu tun hat. Daß der Mörder oder die Mörderin so wie wir im Amt arbeitet, hat mir diesen nächtlichen Ausflug nicht unbedingt schmackhafter gemacht. Aber wenigstens ist Thomas dabei. Da muß ich mich im Fall der Fälle nicht allein auf meine Selbstverteidigungskenntnisse verlassen.


  Thomas klopft vorsichtshalber an die Tür. Wir haben vereinbart, daß er so tut, als würde er mich abholen wollen, falls die Heller noch im Zimmer sitzt. Das war das einzig Glaubwürdige, was uns eingefallen ist, obwohl ich so gut wie nie um diese Zeit im Büro bin. Wir haben Glück. Das Zimmer ist leer. Das Licht, das vom Rathausplatz her ins Büro dringt, reicht gerade aus, um sich zurechtzufinden. Der Computer der Heller surrt leise. Während der Woche läßt sie ihn öfter über Nacht eingeschaltet, ist mir schon ein paar Mal aufgefallen.


  Ich setze mich an meinen Platz und logge mich ein. Thomas setzt sich neben mich. Wir suchen vor allem in dem für alle zugänglichen Abteilungsfach und im Ordner von der Neumann, aber auch dem der Heller und der Klampfl. Thomas ist mit der Grundstruktur vertraut, weil die meisten Abteilungen im Amt nach demselben Muster arbeiten. Vielleicht finden wir ja bei den Abrechnungen irgendeine Liste, die uns weiterhilft. Die meisten Files im Ordner der Neumann sind für uns gesperrt.


  „Gibt‘s da keine Möglichkeit die Sperre zu umgehen?“ fragt er ungeduldig.


  „Ich bin ja keine Hackerin“, grinse ich nervös. „Blöd auch. Da steht sicher irgendwo etwas drin, was uns weiterhilft.


  „Moment, da schau einmal, da ist ein Vertragsentwurf.“ Er tapst mit dem Zeigefinger auf meinen Bildschirm. Ich öffne die Datei. Thomas murmelt beim Lesen.


  „Lies entweder laut oder laß das Murmeln. Ich kann mich dabei nicht konzentrieren“, sage ich unwirsch.


  Er verstummt. „Kennst du den?“ fragt er plötzlich und deutet auf einen Namen.


  „Konrad Hausner?“


  „Nein.“ Ich schüttle den Kopf.


  „Das ist der Schwager von der Stadträtin. Ein Professor, der vor zwei Jahren eine neue Forschungseinrichtung gegründet hat. Angeblich hat ihm die EBÖ einige Aufträge verschafft.“


  „Ja und? Kann der nicht Bestbieter gewesen sein?“ frage ich naiv.


  Thomas dreht sich zu mir um. „Sicher kann er“, sagt er lakonisch, „aber vielleicht hat er auch ein wenig nachgeholfen.“


  „Wie? Geheime Absprachen?“ mutmaße ich.


  „Vielleicht. Ich würde aber eher auf eine Provision tippen. Oder eine kleine Parteispende.“


  „Das ist dann aber eine Sache für das Kontrollamt. Da finden wir doch über den Account nie was“, sage ich ein wenig resigniert.


  Thomas nickt. „Mmh.“


  Trotzdem kopiere ich den Inhalt des Dokuments und speichere die Kopie paßwortgeschützt in meinem Ordner ab.


  „Unter dem Account wahrscheinlich nicht“, knüpft er kryptisch am Thema von vorhin an.


  „Sag nicht, du willst ...“


  Wir tauschen einen Blick und ich weiß, daß ich mit meiner Vermutung auf der richtigen Spur bin.


  „Warum nicht?“ Er schaut mich unternehmungslustig an. Wo ist seine sonst so ausgeprägte Vorsicht geblieben?


  Ich schließe sämtliche Dateien und drehe den Computer ab.
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  Das Zimmer der Neumann ist unversperrt. Wir machen die Tür leise hinter uns zu und tasten uns zum Schreibtisch vor. Ich stolpere über den Papierkorb. Thomas fängt mich gerade noch auf. Er dreht den Computer auf und wartet, bis das Programm läuft. „So, nun kommt es auf unseren Einfallsreichtum an“, sagt er, als wir vor der großen Hürde stehen. „Was könnte die Neumann für ein Paßwort ausgesucht haben?“


  „Schau einmal nach, ob unter dem Keyboard ein Zettel pickt. Manche schreiben sich ihre Paßwörter auf, weil sie sich die nicht merken können“, schlage ich vor.


  Thomas dreht die Tastatur um. „Leider nein“, sagt er leise.


  Da wir schon einmal dabei sind, suchen wir auch gleich noch die Rückseite des Computers nach einem entsprechenden Hinweis ab und auch das Mousepad. Wieder vergeblich. Wir probieren es mit der Schreibtischschublade. Auch kein Hinweis.


  Thomas tippt ein paar Buchstaben in den Computer.


  „Was schreibst du?“


  „Birgit.“


  Fehlanzeige.


  „Hat sie einen Freund oder Lebensgefährten?“


  „Gute Idee. Wolfgang heißt der, soviel ich weiß.“


  Leider nein.


  „Wie steht es mit einem Hund, einer Katze, einem Hamster?“


  „Oder Goldfisch“, ergänze ich. „Weiß ich leider nicht. Probier es mit Putz.“ Mich hat der Jagdtrieb gepackt.


  „Die Stadträtin? Glaubst du wirklich, daß die Neumann sich den Namen ihrer Chefin als Paßwort aussucht“, zweifelt Thomas.


  „Probier es halt.“ Ein Glück, daß die Anzahl der Versuche nicht begrenzt ist, sonst hätte uns das System längst hinausgeschmissen.


  „Sag ich ja“, läßt mich Thomas wissen, als wir auch diesmal eine Fehlermeldung erhalten.


  Wir sitzen ratlos vor dem Computer. „Ich glaube, es war eine Schnapsidee“, sagt er schließlich.


  Ich bin geneigt, ihm zuzustimmen. „Eines probieren wir noch“, versuche ich ihn aufzumuntern.


  Müde schiebt er mir das Keyboard hinüber. „Bitte sehr.“


  Ich tippe den Nachnamen des Parteichefs ein. Wieder nichts.


  Thomas‘ Gesicht leuchtet im Widerschein des Bildschirms.


  Ich weiß nicht warum, aber irgend etwas hindert mich am Aufgeben. Hermann, klopfe ich in die Tasten.


  Das Wunder geschieht. Der Account wird freigegeben. Am liebsten würde ich Thomas jubelnd um den Hals fallen. „Du hast es geschafft“, zischt er aufgeregt. „Was hast du eingegeben?“


  „Den Vornamen des Parteichefs, was sonst?“ necke ich ihn und beginne, die Dateien, die uns von meinem Computer aus nicht zugänglich waren, der Reihe nach zu öffnen. Es ist nichts darunter, was unsere Vermutungen untermauern würde.


  „Moment.“ Thomas greift nach meiner Hand, die auf der Maus liegt und schiebt sie zum Papierkorb, in dem Dateien bis zum endgültigen Löschen abgelegt werden. Es ist tatsächlich etwas drin. Vier Dateien, alle von heute. Thomas öffnet sie der Reihe nach. Gleich bei der zweiten werden wir fündig. Eine unvollständige Liste mit Beträgen, Namen und Fragezeichen.


  „Bingo“, sagt er, als er einen Blick auf die Seite geworfen hat.


  „Ich habe gar nicht gewußt, daß die Abteilung so hohe Mittel hat“, stelle ich überrascht fest.


  „Da ist er wieder.“ Thomas deutet auf den Namen des Schwagers der Stadträtin. „Und jetzt schau, wer da noch Geld gekriegt hat“, sagt er aufgeregt.


  „Edelbert Neumann? Ist der mit der Chefin verwandt?“


  „Das ist ein Cousin von ihr, der eine Marketing-Firma hat“, erklärt Thomas. „Ziemlich bekannt. Der hat die Spots für diesen neuen Modedrink - wie heißt der noch gleich? - gemacht.“


  „Ich weiß, welchen du meinst. Der Name liegt mir auf der Zunge.“


  Thomas scrollt den Text weiter hinunter. „Da sind ja ordentliche Beträge geflossen. Die kopieren wir uns.“ Er schiebt eine Diskette ins Laufwerk und lädt die Datei darauf. Die muß er von meinem Schreibtisch mitgebracht haben.


  „Und deswegen hat die Paula sterben müssen?“


  „Das ist auf jeden Fall ein Motiv.“


  „Kommen wir da auch in den Mailaccount hinein?“ frage ich, einer plötzlichen Eingebung folgend.


  „Sicher“, gibt sich Thomas überzeugt und klickt das Mailprogramm an. „Die hebt sich aber viel auf“, stellt er nach einem kurzen Blick auf die zahlreichen E-Mails fest. Er ordnet sie nach Namen und beginnt damit, die Nachrichten an Personen vom Büro der Stadträtin zu lesen. Mir brennen langsam die Augen. Bis jetzt haben wir nichts gefunden, was die Neumann oder die Stadträtin belastet. Auch bei den Mails an das Büro des Parteichefs findet sich nichts, was wir als gravierend einstufen würden.


  „Sollen wir es nicht langsam lassen? Ich glaube, da finden wir nichts“, fragt Thomas schließlich und blinzelt. Offenbar leiden auch seine Augen unter der anstrengenden Recherche.


  „Schauen wir uns noch ein paar interne Mails an. Vielleicht gibt es schriftliche Weisungen oder so was an die Heller oder an die Grabner.“


  „Kann ich mir nicht vorstellen, daß die Neumann so blöd ist“, wendet Thomas ein, tut mir aber den Gefallen und öffnet weitere elektronische Mitteilungen.


  Plötzlich bewegt sich die Türklinke. Thomas bemerkt es als erster. Er deutet auf die Tür und schaltet geistesgegenwärtig den Bildschirm aus. Es ist stockdunkel. Der Computer surrt leise weiter. Wir hören, wie die Tür geöffnet wird. Sie knarrt ein wenig. Ein Lichtkegel wandert über den Teppich und dann Richtung Schreibtisch. Ich würde gerne laut schreien, lasse es aber lieber.


  Dann trifft der Lichtstrahl voll auf mein Gesicht. Von der Helligkeit geblendet, halte ich eine Hand vor meine Augen.


  „Was tun Sie denn hier?“ höre ich die keifende Stimme der Heller.


  Ich blinzle. Thomas schaltet die Schreibtischlampe ein.


  Die Heller steht in der Tür, die Taschenlampe noch immer auf mich gerichtet. Sie hat etliche Zettel in der Hand und keine Schuhe an.


  „Wir ...“, stottere ich. „Wir brauchen dringend ...“ Ich schaue hilfesuchend in Thomas‘ Richtung.


  „Ich bin vom Sicherheitsdienst“, lügt er kaltblütig.


  Etwas Gescheiteres ist ihm nicht eingefallen?


  „Und wer sind Sie? Was tun Sie hier in diesem Büro?“ fragt er autoritär.


  Die Heller ist einen Moment lang verunsichert. „Sicherheitsdienst? Seit wann kontrollieren die den Computer? Ich glaube, Sie lügen. Und Sie, Frau Posch, was haben Sie hier zu suchen?“ Sie wartet nicht auf meine Antwort. „So wie ihr hier im Dunkeln sitzt, sieht mir das eher nach einem Bruch des Datenschutzgesetzes aus. Ich glaube, ich sollte den Wachdienst verständigen.“


  „Das ist eine gute Idee“, kontert Thomas. „Dann erfahren wir vielleicht auch, was Sie hier zu suchen haben - in Strümpfen.“ Er deutet auf ihre Füße.


  Die Heller schaut ertappt zu Boden. „Meine Schuhe“, stottert sie. „Ich habe etwas gehört und gedacht, daß es Einbrecher sind. Da bin ich und habe, ich meine, um nicht auf mich aufmerksam zu machen ...“, verheddert sie sich in ihrer Erklärung.


  „Und diesen Blödsinn sollen wir glauben?“ frage ich mit dem Gefühl, langsam wieder Oberwasser zu bekommen.


  „Was Blödsinn? So war es. Und außerdem muß ich mich vor euch noch lange nicht rechtfertigen. Ihr seid in den Computer von der Doktor Neumann eingebrochen. Das hat Konsequenzen, das kann ich euch jetzt schon sagen“, versucht sie, an Boden zurückzugewinnen.


  „Ganz bestimmt“, bestätigt Thomas. „Am besten holen Sie gleich die Polizei.“


  Er blufft gut.


  „Die Polizei, wozu das?“ Täusche ich mich, oder zittert die Stimme der Heller tatsächlich ein wenig?


  „Weil wir das Motiv für den Mord an der Paula Grabner gefunden haben und damit auch wissen, wer sie ermordet hat.“


  „Wie? Was meinen Sie? Was haben Sie gefunden?“ Sie wirkt ziemlich aufgeregt.


  „Ein paar sehr interessante Sachen“, sage ich kalt. „Frau Kollegin, da schaut es gar nicht gut für Sie aus.“ Angriff ist die beste Verteidigung.


  „Was wollen Sie damit sagen? Wieso für mich? Ich habe doch damit nichts zu tun“, braust sie auf.


  „Das stellt sich hier aber ganz anders dar“, sagt Thomas ernst und sehr überzeugend.


  Ein eigenartiges Zucken läuft über das Gesicht der Heller. Sie kommt langsam näher. Thomas erhebt sich von seinem Sessel. Sie muß das als Bedrohung verstehen, denn sie bleibt sofort stehen.


  „Die Chefin hat da einiges an belastendem Material gesammelt. Das wird Konsequenzen haben“, steige nun auch ich in den Bluff ein.


  „Was haben Sie da. Lassen Sie mich schauen“, verlangt die Heller, rührt sich aber dabei nicht vom Fleck.


  Thomas zeigt auf den Bildschirm. „Sie haben da ordentlich bei den Vergaben gedreht.“


  „Ich?“ empört sich die Heller.


  „Ja, Sie. Die Chefin hat alles penibel aufgelistet. Aber was noch schlimmer ist, Sie haben den Gemeinderat bei der dringlichen Anfrage belogen.“ Ich setze jetzt alles auf eine Karte.


  „Ich hab nur gemacht, was man von mir wollte, und jetzt soll ich daran schuld sein? Was hat die Hexe da in ihrem Computer? Sagen Sie es mir“, kreischt sie.


  Wir scheinen auf der richtigen Spur zu sein.


  „Ein paar belastende Aufstellungen und ein paar E-Mails“, teile ich bedeutungsvoll mit.


  „Ich hab‘s geahnt, dieses Dreckstück“, faucht die Heller. „Irgend einen Sündenbock brauchen sie immer. Ich hätte es von vornherein wissen müssen. Jetzt werden sie sich an mir abputzen. Und mich für alles verantwortlich machen.“


  „Und deswegen hat die Paula sterben müssen?“ fahre ich die Heller wütend an.


  Sie wird ganz aufgeregt und fuchtelt mit den Armen. „Das können Sie nicht beweisen. An das Hollerkoch hätte jede ...“ Sie unterbricht sich. Schreck spiegelt sich in ihrem Gesicht.


  „Das Hollerkoch?“ wiederholt Thomas.


  „Paula hat ein Hollerkoch gegessen. Schwarzen Holunder mit Zwetschken, so eine Art Kompott“, mische ich mich hektisch ein. „Da war das Gift drin, verstehst du nicht?“ Ich ziehe ihn am Ärmel.


  Die Heller macht einen Satz nach vorne und läßt dabei die Papiere fallen, die sie in der Hand gehalten hat. Sie kriegt das Keyboard zu fassen und reißt es an sich. Wie eine Furie schleudert sie es auf den Boden. Das Plastik zerspringt und gibt den Blick auf das Innenleben der Tastatur frei. Sie stürzt sich von neuem auf den Tisch der Neumann und hämmert mit der Faust gegen den Computer. Thomas hechtet nach vorne und versucht ihre Hand festzuhalten. Die Heller dreht sich mit einem Schwung um und gibt Thomas einen Kinnhaken, ehe er weiß, wie ihm geschieht. Er sackt nach hinten, taumelt für einen Augenblick, findet dann aber sein Gleichgewicht wieder. Er reibt sich mit der Hand das schmerzende Kinn.


  Währenddessen hat sich die Heller zu mir umgedreht und greift mit einer Hand nach meinen Haaren. Ich schreie auf. Sie ist ziemlich kräftig, sodaß ich um meinen Skalp fürchten muß. Der Schmerz treibt mir die Tränen in die Augen. Ich bekomme einen Kugelschreiber zwischen die tastenden Finger, umklammere ihn und ramme ihn ihr dann, so fest ich kann, in den Arm. Sie jault auf, läßt aber sofort meine Haare los. Thomas hat sich von dem Kinnhaken erholt und packt sie an den Schultern. Dann dreht er ihr den unverletzten Arm auf den Rücken. „Au, loslassen“, schreit sie.


  Ich massiere meine Kopfhaut. Der Kugelschreiber steckt richtig in ihrem Unterarm fest. Der Anblick ist wirklich nicht erbaulich. Zwischen ihren Fingern sehe ich ein Büschel meiner Haare. Fleisch hängt keines daran, obwohl sich mein Kopf so anfühlt, als hätte sie mir mehr als nur Haare ausgerissen.


  Die Heller keucht. Ihre Bluse ist vorne ein wenig aufgerissen. Auch Thomas sieht ziemlich erledigt aus. Über sein Gesicht rinnt der Schweiß.


  Der Tumult muß den Wachmann angelockt haben. „Was ist denn hier los?“ will er wissen und schaut uns verdattert der Reihe nach an.


  „Holen Sie bitte die Polizei. Die Frau Heller hat zugegeben, daß sie die Paula Grabner umgebracht hat“, sage ich fast tonlos. Die Heller sagt gar nichts.


  Er kommt näher und betrachtet mich prüfend. „Sie sind doch ...“, beginnt er.


  Ich nicke müde.


  „Jetzt machen Sie schon“, herrscht Thomas den Wachmann an. Endlich kommt Bewegung in ihn.


  Ich gehe um den Tisch herum und bücke mich nach den Zetteln, die der Heller beim Kampf aus der Hand gerutscht sind. Es sind Teile von Akten, sogenannte Einlageblätter. Wenn meine Vermutung richtig ist, dann wollte die Heller die gegen die Originalseiten in den Akten tauschen. Ich staple die Blätter und sehe mich nach einer Mappe um, in die ich sie stecken kann. Die sind später für die Polizei oder das Kontrollamt sicher noch von Bedeutung.
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  Ich hab mir ein paar Tage Auszeit genommen und eine Radtour mit Mona unternommen, damit ich auf andere Gedanken komme. Thomas hätte sich uns gerne angeschlossen, aber wir wollten lieber unter uns sein. Da redet es sich ja doch anders, haben wir festgestellt, auch wenn ich Thomas ein wenig vermißt habe. Zumindest an den letzten beiden Tagen.


  Ich habe ihn angerufen und dabei erfahren, daß der Obduktionsbefund mittlerweile vorliegt. Daß das Gift im Hollerkoch war, hat sich bestätigt, ganz wie die Heller angedeutet hat.


  Die Einvernahme hat sich ziemlich hingezogen, wußte Thomas noch, weil die Heller alle Schuld von sich gewiesen hat. Was den Mord an der Paula betrifft - den hat sie aber nicht mehr abstreiten können.


  Als Motiv hat sie angegeben, daß sie die Paula gehaßt hat, weil die mit ihrem eigenartigen Verständnis von Fairness ihre ganze Arbeit in Verruf gebracht habe. Damit hat sie sicher die Vergaben gemeint, die nach Paulas - und auch meiner Ansicht - manipuliert worden sind. Als dann bei der Beantwortung der dringlichen Anfrage im Gemeindeamt die Kopien, die wir in Paulas Schreibtisch gefunden haben, aufgetaucht sind, hat die Heller endgültig die Nerven verloren. Da ist ihr zum ersten Mal klar geworden, daß sie im schlimmsten Fall vielleicht als Bauernopfer herhalten muß.


  Das mit den Tollkirschen hat sich ganz zufällig ergeben. Andrea Heller hat sie am Waldrand gesehen, als sie spazieren war, und hat ein paar gepflückt. Als sie dann das Hollerkoch gesehen hat, hat sie ein paar von den tödlichen Kirschen zerquetscht und unter das Koch gemischt. Das ist überhaupt nicht aufgefallen, weil die Früchte auch so dunkel wie Holler sind und angenehm schmecken.


  Mir wird heute noch ganz anders, wenn ich daran denke, daß mir die Paula eine Kostprobe angeboten hat.


  Die Heller hat es vor ihrem Gewissen wie eine Art Gottesurteil hingestellt. Ißt die Grabner das ganze Hollerkoch, ist es Pech für sie. Ist die Portion zu klein, dann hat sie eben Glück gehabt.


  Was das mit den Vergaben für ein Nachspiel haben wird, ist derzeit noch nicht absehbar. Wahrscheinlich wird es eine Art Untersuchungsausschuß geben.


  Thomas glaubt, daß im großen und ganzen nicht viel herausschauen wird.


  Die Heller wird, so wie sie es befürchtet hat, als Bauernopfer herhalten müssen. Die Neumann hat sich bei der dringlichen Anfrage darauf herausgeredet, daß die Verantwortung für die falsche Beantwortung ganz allein bei der Heller gelegen ist. Die Heller hat natürlich versucht, sich dagegen zu wehren, aber die Einlageblätter, die sie austauschen wollte, sprechen nun einmal gegen sie. Versuchte Dokumentenfälschung ist ein strafrechtliches Vergehen. Dafür wird sie die Verantwortung übernehmen müssen.


  Ich persönlich bin ja davon überzeugt, daß die Heller das Opfer einer Intrige der Neumann geworden ist und daß sie oder der Mayrhofer halt schneller beim Fälschen der Akten waren.


  Wahrscheinlich wird die Stadträtin in nächster Zeit öfter in den Medien sein und sich ein wenig kritisieren lassen müssen. Die Neumann wird vermutlich mit einer Verwarnung in einem Disziplinarverfahren davonkommen. Wirklich nachweisen kann man ihr ja nichts. Wenn wir Glück haben, wird sie versetzt oder verschwindet für eine gewisse Zeit in der Parteizentrale. Dann wird sie woanders aus der Versenkung auftauchen. Das war bei diesen Leuten schon immer so. Solche, die ausführen, was die Mächtigen gern hätten, sind in diesen Zeiten gefragt, wie eh und je, hat Yasemin gesagt, als ich ihr die Geschichte erzählt habe. Der Mayrhofer bleibt in der Abteilung. Sollte die Neumann tatsächlich gehen müssen, dann soll er die Leitung bekommen. Das ist aber nur ein Gerücht.


  Den perversen Anrufer haben sie im Zuge der Ermittlungen auch eruiert. Die Langthaler hat es mir erzählt. Es war der Bruder von der Grabner. Er wollte sie einschüchtern, soll er behauptet haben. Warum er auch die Langthaler und mich angerufen hat, haben wir im nachhinein rekonstruiert. Wir sind uns sicher, daß das mit dem Telefonsystem zusammenhängt, das Anrufe weiterschaltet, wenn eine Kollegin nicht abhebt. Wie dem auch sei. Es ist vorbei.


  Ich werde ab nächster Woche mein Büro wieder mit Yasemin teilen. Auch das ist eine Folge dieser Turbulenzen. Ich freue mich schon auf meine Rückversetzung zum Servicetelefon.


  Eben hat mich Mona angerufen. Alex hat sich gemeldet. Sie ist ganz aus dem Häuschen. Sie wollen sich am Wochenende treffen und noch einmal in Ruhe reden. Ich werde ihr die Daumen halten. Einfach wird es sicher nicht werden.


  Mona würde gerne länger plaudern, aber ich halte mich kurz, weil ich mich beeilen muß. Thomas wartet unten auf mich. Wir wollen in die Lobau fahren, weil ich ihm gerne den Schwimmteich zeigen möchte, an dem ich mit Mona vor einiger Zeit war.


  Die gelben Seerosen sind wahrscheinlich schon verblüht, aber brauche ich die wirklich, wenn ich überall rote Herzerl sehe?
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